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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  


  DIE BOTSCHAFT DES PANERGON, der vorliegende TERRA-Band, gehört zu den ersten und eindrucksvollsten „Untertassenromanen“ überhaupt, und daher haben wir es uns gestattet, Ihnen diesen etwa acht Jahre alten Roman zu präsentieren, auch wenn wir persönlich jedem UFO gegenüber sehr skeptisch sind, denn trotz vieler Pressemeldungen früherer Jahre, denen zufolge derartige Phänomene in aller Welt gesichtet worden sein sollen, haben wir noch keinen gesprochen, der solch ein UFO gesehen hat.


  KAMPFROBOTER, der Roman der nächsten Woche, der unserem Jubiläumsband 150 vorausgeht, ist hingegen wieder ein Werk, das nicht nur unseren Planeten zum Mittelpunkt hat.


  Da sich auf Grund des großen Echos, das unser letztes Preisausschreiben unter den TERRA-Freunden gefunden hat, die Verlagsleitung bereit erklärte, weitere Einsendungen zu prämiieren, können wir Ihnen heute noch zwei Beiträge zu TERRA LACHT vorstellen und dadurch den Abstand zwischen Text- und Bildteil unseres Preisausschreibens besser überbrücken. Der erste TERRA-Witz stammt von H. Gürtler, Frankfurt, und der zweite von Helmut Kaschenz, Berlin-Neukölln, wieder einem vorherigen Preisträger.


  Nach einigen Schwierigkeiten gelingt es zwei Venusiern, die mit einem Schimpansen „bemannte“ irdische Forschungsrakete zu öffnen. Der Affe bedenkt seine Befreier mit einem gelangweilten Blick, gähnt ausgiebig und beginnt sich sorgfältig zu lausen.


  Die erstaunten Venusier betrachten dieses Schauspiel eine Weile, dann meint der eine: „Beim Allgeist, diese unhöflichen Burschen beherrschen die Baumfahrt – aber Insektenpulver scheinen sie nicht zu kennen!“


  


  Frau Niesius ist mit ihrem Angetrauten in den interplanetarischen Zoo gegangen. Ihr Mann, ein großer Tierfreund, bleibt plötzlich vor einem Gehege stehen. Verzückt starrt er hinein. Kaum hat die gewichtige Gattin gesehen, was sich in dem Gehege befindet, da beginnt sie auch schon energisch zu schimpfen: „Brian! Wie oft habe ich dir verboten, so nahe an die plutonischen Eisbüffel heranzugehen. Du weißt doch, wie leicht du dich erkaltest!“


  


  Mit einem Schmunzeln verabschiedet sich für heute


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Am 11. Juli des Jahres 2003 war es, in Nord-Mexiko, über Alamogordo. Ein Uhr war vorbei, als die unglaubliche Erscheinung eintrat. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit raste eine Kugel oder ein kugelartig wirkendes Gebilde in östlicher Richtung über den Himmel. Das Gebilde strahlte einen Glanz von einem blendend scharfen Grün aus, schön und erschreckend zugleich.


  Die Luftbasis Alamogordo, Nn.-Mex., gab ihre Beobachtungen unverzüglich an die UN-Luftwaffenzentrale Pentagon weiter. Die sofort eingeleitete Untersuchung ergab, daß zu der fraglichen Zeit keinerlei Fahrzeuge der Luftwaffe, kein Ballon, keine Rakete in jener Gegend in den Lüften gewesen war. Die Erklärung, daß es sich um einen Meteor gehandelt haben könnte, wurde von allen Fachwissenschaftlern verworfen.


  Die Presse, die Weltöffentlichkeit, meldete und diskutierte den Vorfall, wie das seit nun rund 90 Jahren zur Gewohnheit geworden war. Man hatte sich mit der Tatsache dieser Erscheinungen abgefunden wie mit dem Umstand, daß sie offenbar unerklärlich waren. Eines Tages würde die Aufklärung kommen, inzwischen hatte man wichtigere Sorgen.


  Von Raumstation A, die in einer elliptisch zum Erdäquator geneigten Bahn schwebte, konnte die Erde genau beobachtet werden.


  Und die UN-Beobachter richteten ihr Augenmerk besonders auf das Gebiet der Panafrikanischen Union, die im Juli des Jahres 2003 mit kolossalen Militärparaden den 25. Jahrestag ihres Bestehens feierte.


  Viel war geschahen seit der Mitte des 20. Jahrhunderts. Aus heftigen politischen Kämpfen und Wirren waren auf der einen Seite die Vereinten Nationen als geschlossenes politisches Gebilde ins Leben getreten, während sich auf der anderen Seite ein neuer gewaltiger Machtblock gebildet hatte: die Panafrikanische Union.


  Die Differenzen zwischen diesen beiden Mächten drohten in diesen Tagen zu einer Katastrophe zu führen.


  Noten waren ausgetauscht worden, deren Ton immer schärfer wurde. Beide Seiten verharrten starr auf ihrem Standpunkt. Die Paraden in der Panafrikanischen Union waren nichts anderes als drohende Demonstrationen. Morgen würde ihnen die Gegenseite mit gleichen Kundgebungen begegnen. Und dann …? Die Menschen bangten vor der Antwort.


  


  * * *


  


  In der nächsten Nacht häuften sich die unerklärlichen Himmelserscheinungen, die von Tausenden von Menschen an verschiedenen Punkten der Erde gesehen wurden.


  Was im Hafen von New York, was in Paris, weit oben nördlich von Hammerfest und tief im Süden nahe Laghouat sich ereignet hatte, das füllte am Tage darauf die Spalten der Weltpresse. Was war das? Was hatte es zu bedeuten? Kein Zweifel, es war eine machtvolle Kundgebung der Wesen in den seit langen Jahren die Erde immer wieder überfliegenden Raumschiffen. Aber was hatte diese Kundgebung zu bedeuten? War sie der Auftakt zu feindlichen Aktionen? Nein, feindselige Handlungen wären auf Zerstörung gerichtet gewesen, hier lag nur eine Bekundung der Macht vor, über die jene geheimnisvollen Wesen verfügten.


  Sinclair Steel, der Chefredakteur des UN-Spectrum, wies in einem sich mit den sensationellen Ereignissen befassenden Artikel eindringlich darauf hin, daß man es mit einer Warnung aus dem Raum zu tun habe, mit einer Mahnung, vom Hader abzulassen, die Kräfte wilder Zerstörung nicht zu entfesseln. Nur das und nichts anderes könne der Sinn jener dramatischen Manifestationen einer gewaltigen, alle irdische Kraft in den Schatten stellenden Macht gewesen sein. Die Vernunft gebiete, dieser Warnung zu folgen. Aber die politischen Machthaber gingen über Sinclair Steels Appell zur Vernunft überlegen lächelnd hinweg.


  


  * * *


  


  Zu der Stunde, in der die erschreckende A4acht der Panafrikanischen Union paradierte, saßen in Kurulu in einem schneeweißen Hause von hart sachlicher Architektur ein alter hagerer Mann mit weißem Haar und scharfen Zügen, und ein einundzwanzigjähriges Mädchen von herber Schönheit in einer seltsamen Unterredung beisammen. Der Alte zählte fast 90 Jahre. Er war von Geburt Deutscher, obwohl er seit jener Zeit, da ihn sein Schicksal nach Afrika geführt hatte, sich des Namens Menussi bediente, Er war einer jener Atomphysiker, die, besessen von ihrem Forschungsdrang, einen Platz gesucht hatten, der ihnen in Selbständigkeit alle Mittel für die wissenschaftliche Arbeit bot. In einer vom Forschungsfanatismus getriebenen Arbeit hatte er dem jungen Staatsgebilde, der Panafrikanischen Union, unschätzbare Dienste geleistet. Nie aber war er aus der Sphäre der Wissenschaft hinausgetreten, bis ins hohe Alter hinein war dem von seiner Wissenschaft völlig absorbierten Gelehrten die Politik so gut wie gleichgültig gewesen.


  Sein Sohn und Mitarbeiter war Opfer der Forschungen des Vaters geworden, ohne sich  selber in der Wissenschaft aufgehend  als Opfer zu empfinden.
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  Das herbschöne dunkelhaarige Mädchen war die Enkelin Menussis, seine einzige noch lebende Verwandte und zugleich seine Assistentin.


  Die beiden hatten eine seltsame Konversation. Seit 40 Jahren lebte und arbeitete Menussi in Kurulu. Er wußte, daß selbst in diesem seinem Haus die Wände geheimnisvolle Ohren hatten, daß hier nicht ein Wort gesprochen werden konnte, das nicht nach außen drang.


  So sprachen er und Gulma Menussi eine tonlose Sprache. Beider Hände waren in steter Bewegung, berührten sich an den Fingern und am Körper, rasch und sicher. Sie verständigten sich so mühelos, als wenn sie miteinander laut gesprochen hätten.


  Das war, in normale Sprechweise umgesetzt, der Inhalt ihrer Unterredung:


  Der Tod steht auf meiner Schwelle, Gulma, nur kurze Zeit noch ist mir vergönnt. Mein Leben war lang, aber jetzt, da ich dicht vor dem Ende meines Weges stehe, fürchte ich, daß es kein gutes Leben war.


  Sie unterbrach ihn:


  Dein Leben kein gutes?


  Ja, Gulma, ich glaube, daß er kein gutes Leben war, aber er mußte wohl so sein. Je mehr ich den Hintergründen und dem Hintergründigen zustrebte, um so mehr lernte ich, daß unserem Erkennen eine Grenze gesetzt ist. Was ich schuf, fuhr Menussi fort, liegt in den Händen der Macht, die es heute zur grauenvollsten Vernichtung einzusetzen bereit ist. Ich habe gearbeitet , aber die Früchte meiner Arbeit sind mir entwunden. Mißbraucht man sie, werden Millionen und Abermillionen meinen Namen verfluchen.


  Du hast den Mißbrauch nicht gewollt!


  Der Greis zog die Brauen finster zusammen.


  Ich habe den Mißbrauch nicht verhütet, Gulma, das liegt auf mir. Mit all meinem Wissen bin ich seit vierzig Jahren kein Mächtiger, sondern nur ein Sklave gewesen. Nicht einmal das gesprochene Wort darf ich zu dir in meinem eigenen Hause wagen! Versklavt, das Resultat meiner Arbeit in den Händen einer zum Krieg entschlossenen Macht , das ist die Bilanz meines Lebens. Aber Leben heißt kämpfen. Vermöchte ich es noch, so würde ich kämpfen, dafür, jenen Mißbrauch zu verhindern, der jetzt gewiß scheint. Mein ist die Schuld, daß es so kommen konnte.


  Warum quälst du dich, es ist …


  Ich quäle mich nicht, ich war Werkzeug, ich bin es noch. Und darum kann ich wirken, auch wenn ich nicht mehr dieser Welt angehöre.


  Was meinst du? kam angstvoll ihre Frage.


  Niemand beargwöhnt uns, Gulma, das wenigstens habe ich erreicht. Sterbe ich, wird mein Nachfolger in diesem Hause wohnen, aber auch du wirst hier verbleiben, man will auf dich, als meine Assistentin, nicht verzichten weil du in manchem, was meine Methoden und meine Ideen anbetrifft, nützlich sein kannst. Es ist schon alles festgelegt. Du kannst damit rechnen, mindestens auf die nächsten zwei Jahre hierbleiben zu können. Diese zwei Jahre müssen ausreichen, um das auszuführen, was ich dir jetzt auftragen werde.


  Gulma Menussi nickte.


  Ich werde tun, was du mir aufträgst, antwortete sie.


  Du bist meines Blutes, Gulma, begann der Greis von neuem. Du hast starken Willen und Kraft zur Vollendung, ich weiß, daß mein letzter Wille bei dir in guten Händen sein wird, daß du den Weg finden wirst, ihn zu vollstrecken. Nicht eine Silbe von dem, was ich dir sage, zeichne auf, nur in deinem Gedächtnis bewahre es, unauslöschlich. Und nun höre!


  Fast eine Stunde noch währte diese seltsame Unterhaltung, dann erhob sich Professor Menussi, schloß seine Enkelin in die Arme und drückte sie an sich. Mit einem leichten Nicken und einem guten Lächeln verließ er dann das Zimmer. Noch lange saß Gulma und überdachte, was von nun an ihre Lebensaufgabe sein würde.


  Einen Tag später ging durch die Presse der Panafrikanischen Union und der UN die aufsehenerregende Nachricht, daß Professor Menussi, einer der größten Forscher und Entdecker, sanft entschlafen sei. Keine Zeitung, keine wissenschaftliche Zeitschrift, die nicht seine Größe bewundernd würdigte. Und hinter jedem Nekrolog erhob sich die spannungs- und fast angstvolle Frage, was wohl seine letzten Ergebnisse gewesen sein mochten. Aber die es wußten, schwiegen darüber.


  


  * * *


  


  In der Nachrichtenzentrale von Raumstation A, die in ständiger Verbindung mit dem UN-Pentagon stand, arbeiteten am Nachmittag des 14. Juli Colonel Braun, Kapitän Victorien Champtiaux und Major Wolf Härder.


  Kapitän Champtiaux gab Nachrichten der Beobachter an Fernrohr III durch, politische Nachrichten. Sie besagten, daß im Räume Tebessa Raketen abgeschossen worden seien, die eine Höhe von etwa 4000 km erreicht hatten, gleiche Raketenabschüsse seien in Kukawa und Zomba erfolgt. In sämtlichen Raketenzentren der Panafrikanischen Union sei starke Aktivität unverkennbar, die Höhe, die von den Raketen erreicht worden sei, bei einer Geschwindigkeit im Maximum von etwa 25 000 km/s, beweise, daß die Union neue Fortschritte zu verzeichnen habe.


  Und was halten Sie davon, Champtiaux? fragte Härder.


  Der Franzose sah dem hageren Deutschen in die dunklen blauen Augen, er hob leicht die Schultern.


  Schwer zu sagen, erwiderte er. Seit einem Jahr beobachten wir immer wieder diese Versuche der Union. Sie haben Fortschritte erzielt, sie sind da angelangt, wo wir vor Errichtung von SPST A standen.


  Harry Braun nahm das Wort. Seine etwas harten Züge zeigten den Ausdruck innerer Erregung.


  Praktisch sind sie also in der Lage, morgen den Versuch zu machen, ihrerseits eine Raumstation zu erreichen, um unsere Überlegenheit zu brechen. Was geschieht, wenn sie den Versuch unternehmen?


  Dieser Versuch würde mit Gewalt verhindert werden, unsere Raumüberlegenheit allein hat bisher den Frieden gesichert, erwiderte Champtiaux.


  So ist es, bestätigte Härder. Die neuen Raketen der Union haben 25 000 km Höchstgeschwindigkeit, sie erreichen 4000 km Höhe, das ist mehr, als wir vor ein paar Jahren hatten. Was wir verwirklichten, liegt auch in ihrer Hand. Bedienen sie sich der Stufenrakete, wären sie theoretisch in der Lage, ihre Raumstation noch schneller zu bauen, als wir die unsere errichteten. Und um dieses Ziel zu erreichen, wird die Union das ihrem Erfolg im Wege stehende Hindernis beseitigen.


  Ein Erschrecken lief über die Züge des Amerikaners und des Franzosen.


  Erinnern Sie sich an Pearl Harbour? fuhr Härder fort. Das neue Pearl Harbour heißt Weltraumstation A!


  Um Gottes willen! rief der Franzose. Wissen Sie, was Sie da sagen?


  Leider nur zu genau, entgegnete Härder.


  Erklären Sie das, forderte Braun ruhig.


  Haben Sie sich nie vergegenwärtigt, begann der Deutsche wieder, daß Weltraumstation A völlig schutzlos ist?


  Die Panafrikanische Union sieht uns zu jeder Stunde, die ihr beliebt. Ihre Wissenschaft ist in der Lage, jederzeit unseren Standort zu bestimmen; ihre Raketen sind, wie die unseren, jederzeit in der Lage, unseren Standort zu erreichen. Man kann das nur verhindern, wenn man noch heute diese Raketen der Union vernichtet. Wird aber die Gemeinschaft UN, der wir angehören, das tun? Es hieße Krieg, zumindest Angriff. Glauben Sie, daß sich die UN zu diesem Angriff entschließen könnten?


  Bestimmt nicht leicht, meinte Champtiaux. Könnte man die Spitze der UN von der Gefahr überzeugen, glaube ich doch, daß sie vorbeugend handeln würde.


  Wir müssen noch heute den Versuch dieser Überzeugung unternehmen, sagte Braun bestimmt.


  Ich mache mich sofort an den Bericht, rief Härder erregt und trat an den Sendeapparat.


  


  * * *


  


  Zwei Tage später unternahm der Botschafter der UN, Dino Carnevali, eine Demarche in Sufetula, der gewaltigen Metropole der Panafrikanischen Union Der Botschafter legte dar, daß die Regierung der Vereinten Nationen mit Aufmerksamkeit die Raketenversuche der Union verfolgt habe und zu der Befürchtung gelangt sei, die Union gehe mit der Absicht um, in den Raum zum Zwecke der Errichtung einer Raumstation vorzustoßen. Der Regierung der Union sei bekannt, daß von der Weltraumstation der UN jede auf dieses Ziel gerichtete Handlung der Union erkannt werden könne.


  Im Interesse des Weltfriedens, schloß der Botschafter seine Darlegungen dem panafrikanischen Außenminister Mena Magreb gegenüber, bin ich von meiner Regierung beauftragt, Eurer Exzellenz ein Abkommen über die Verwendung von Raketen vorzuschlagen, das jede Gefahr eines Konfliktes ausschließt und dessen Veröffentlichung den Völkern der Union wie auch denen der UN die Gewißheit geben würde, daß keinerlei Erschütterung des Friedens zu befürchten ist.


  Sie sprechen von einer Befürchtung, Exzellenz, erwiderte der Afrikaner höflich und ruhig. Das Wort Befürchtung allein beweist, daß kein Konkretum vorliegt. So selbstverständlich es ist, daß sich die Regierung der Panafrikanischen Union mit den Befürchtungen der von Eurer Exzellenz vertretenen Regierung befassen wird, so klar erscheint mir schon in diesem Augenblick, daß es keinerlei Vereinbarung bedarf. Die Handlungen der Panafrikanischen Union sind jederzeit und in allem nur von dem Wunsche nach Erhaltung des Friedens diktiert.


  Die angeregte Vereinbarung würde diese von uns nicht bezweifelte Haltung Ihrer Regierung nur bestätigen.


  Es bedarf keiner Bestätigung, entgegnete der Afrikaner mit einem Anflug von Hochmut. Die Panafrikanische Union hat meines Wissens niemals den Versuch unternommen, der Regierung der UN irgendwelche Wünsche hinsichtlich des von den UN betriebenen Raketenbaues zu übermitteln. In der Tat haben die UN ihr Programm entwickelt und durchgeführt, ohne daß seitens der Union der geringste Versuch einer Beeinflussung unternommen worden ist. Die Union hat einen zu hohen Begriff von Souveränitätsrechten, als daß sie auch nur auf den Gedanken hätte kommen können, solche der UN antasten zu wollen.


  Nichts liegt auch uns ferner, Exzellenz, erwiderte der UN-Botschafter verbindlich. Uns schwebt eine freie Vereinbarung aus beiderseitiger Souveränität heraus vor.


  Keine andere wäre möglich, wäre sie nötig. Aber diese Notwendigkeit besteht nicht. Es ist das Recht der Panafrikanischen Union, ihre Arbeiten auf dem Raketengebiet ebenso frei durchzuführen, wie es das Recht der UN ist. Und die künftige Raumstation der Union wird nur dem Dienst an der Wissenschaft und dem Fortschritt der Menschheit gewidmet sein.


  So ist seitens der Union der Bau einer Weltraumstation beschlossen worden?


  Wir sehen die Möglichkeit dazu, Exzellenz, erwiderte der Minister kühl. Wir erwarten nicht, daß uns verwehrt werden könnte, diese Möglichkeit zu realisieren.


  Dino Carnevalis Züge verhärteten sich.


  Ich darf Eurer Exzellenz die Auffassung meiner Regierung präzisieren: Obwohl die Raumstation eine rein wissenschaftliche Institution ist, haftet ihr aus der Natur der Sache heraus eine militärische Bedeutung an. Die Station übersieht die Erde, sie ist in der Lage, jedes Anzeichen einer Gefahr so frühzeitig zu melden, daß sofortige Gegenwirkung diese eventuell auftretende Gefahr beseitigen kann. So hat nach der Oberzeugung meiner Regierung die Raumstation in der Zeit ihres Bestehens nicht nur eine hochbedeutsame wissenschaftliche, sondern auch eine nicht weniger bedeutsame politische Mission dadurch erfüllt, daß sie in hervorragender Weise für die Sicherung des Friedens gewirkt hat. Diese Funktion muß nach dem Willen der Regierung der UN die SPST A auch künftig erfüllen. Die Errichtung einer zweiten Station würde nach Ansicht meiner Regierung die Funktion von SPST A, soweit sie eine politische Funktion ist, in bedenklicher Weise gefährden.


  Der panafrikanische Außenminister erhob sich und beendete damit die Audienz. Sein Gesicht war völlig unbewegt.


  Ich danke Ihnen, Exzellenz, sagte er ruhig. Ich werde die Regierung der Pan-afrikanischen Union mit der Auffassung der UN-Regierung bekannt machen. Unsere Antwort wird nicht lange auf sich warten lassen.


  


  * * *


  


  Gulma Menussi war bei der Arbeit, aber immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Es war gekommen, wie es ihr Großvater vorausgesagt hatte, sie war Assistentin bei seinem Nachfolger, Professor Omar Batuta, geworden. Der schwere, breitschultrige Mann war ihr mit ruhiger Freundlichkeit entgegengetreten. Die Verehrung, die er seinem toten Vorgänger Menussi zollte, tat Gulma wohl. Aber nicht bei dem Auftrag ihres Großvaters, nicht bei Professor Batuta verweilten ihre Gedanken, sie wandten sich seinem ersten Assistenten, Achmed Kilwa zu, dessen hartes Gesicht stets einen schweren, fast schwermütigen Ernst zeigte. Sie hatte oft mit ihm zu tun. Seine Art ihr gegenüber war liebenswürdig und sachlich zugleich, seine wohllautende Stimme hörte sie gern, es lag eine Verhaltenheit darin, die seinem Wesen gemäß schien. Aber Gulma spurte mit dem sicheren Instinkt der Frau, daß sich Stahlhartes in diesem Wesen barg.


  Sie wußte, daß Kilwa außerordentlich viel galt, daß sich die Regierung der Union von seinen Fähigkeiten sehr viel versprach. Er war arabischen Geblüts, mit 17 Jahren war er durch seine ungewöhnliche Sprachbegabung aufgefallen, man hatte ihn gefördert und dabei seine wissenschaftlichen Fähigkeiten entdeckt. Rasch und stetig war sein Aufstieg gewesen, der ihn schließlich in das Zentrum der panafrikanischen Atomforschung geführt hatte.


  Zu dieser Stunde war Achmed Kilwa von einer Fahrt in seinem Dienstwagen zurückgekehrt, er hatte die Einrichtung eines neuen Speziallaboratoriums inspiziert, begleitet von seinem Sekretär. Unterwegs hatte er den Fahrer halten lassen, um an einem der Verkaufsstände ein paar Scheiben köstlich frischer Wassermelonen zu nehmen, die er liebte. Der Tag war glutheiß, auch der Sekretär und der Wagenlenker hatten dankbar die angebotene Erfrischung genossen.


  Nun saß er wieder an seinem Arbeitstisch.


  Er war allein, der Raum lag in fast lautloser Stille.


  Plötzlich schob Kilwa die Arbeit mit einer harten Handbewegung zur Seite. Er stützte die Stirn in die Hand.


  Siebenunddreißig Jahre war Kilwa alt. Nur wenige Personen wußten, daß ein Geheimnis um ihn war, aber keine dieser Personen würde es je preisgeben, weil sie selber ein Geheimnis auf Leben und Tod zu wahren hatten.


  Der Melonenverkäufer, ein alter Basuto, Mitte Sechzig, war einer der Wissenden. Nur er wußte, was es mit der Fünfpfundriote auf sich hatte, die er vorhin als Bezahlung entgegengenommen, auf die er das Wechselgeld herausgegeben hatte.


  Diese Note war inzwischen schon einen raschen Weg gegangen, zu dieser Stunde wohl schon, da Achmed Kilwa saß und sann, war die Note spurlos vernichtet. Aber das, was sie als Geheimnis getragen hatte, flog durch den Äther.


  


  * * *


  


  Abu Seif, das Haupt des panafrikanischen Geheimdienstes, brütete über einem Mosaik gewisser Vorfälle. Das hagere, asketische Gesicht unter dem haarlosen, in gelblichem Braun schimmernden Schädel, war maskenhaft starr, nur die dunklen Augen brannten in fanatischem Glanz.


  Hier, auf diesem Mosaik, zeichnete sich ein roter Faden ab, er führte nach Sufetula, er leitete dicht an das panafrikanische Forschungszentrum Kurula heran. In dessen Peripherie mußte der Kopf sein, von dem gestern aus die rätselhafte Botschaft durch den Äther geflogen war, die man zwar auffangen, aber nicht entziffern konnte, die man zwar zu verfolgen, aber nicht aufzuhalten vermochte. Wo saß dieser Kopf? Vielleicht sogar im Zentrum? Ein Verräter mitten in den Reihen des Gehirntrusts der Forschung?!


  Die Botschaft mußte entziffert werden, unter allen Umständen! Erst aus ihrem Inhalt konnte man Rückschlüsse ziehen, was der Unbekannte wußte, woher er sein Material bezogen haben konnte.


  Eine wilde Wut zitterte in Abu Seif, aber auch diesmal würde er Erfolg haben, mochte es auch noch so lange Zeit dauern. Er trat an seinen Schreibtisch, eine Bewegung seiner Hand ließ auf der Apparatur ein rotes Zeichen aufflammen, das gleich darauf von einem bläulichen Licht quittiert wurde. Die Dechiffreure waren gerufen, sie hatten bestätigt. In wenigen Minuten würden sie vor ihrem Chef stehen.


  


  * * *


  


  Im UN-Pentagon lag inzwischen dechiffriert jene Meldung aus Afrika vor.


  Der Adjutant des UN-Oberkommandierenden, Colonel Faraday, las die jedem der Sitzungsteilnehmer vorliegende Meldung vor. Sie besagte, daß die neuen afrikanischen Raketen mit gesteuerter Atomkraft betrieben würden, daß bei den unternommenen Versuchen die Maximalgeschwindigkeit bewußt nicht ausgenutzt worden sei, daß sie aber so hoch liege, daß eine zweistufige Rakete genüge, in den Raum vorzustoßen. Feststehe, daß mindestens zwölf solcher Raketen startbereit seien, daß weitere gebaut würden. Bei den fertigen Raketen handele es sich durchweg um unbemannte und automatisch gesteuerte Raketen. Es werde von einem Unternehmen U geraunt, alles deute darauf hin, daß die Durchführung dieses Unternehmens beschleunigt betrieben werde, daß der Zeitpunkt dicht bevorstehe.


  Der UN-Oberkommandierende, Marschall Grant, nahm daraufhin unverzüglich das Wort.


  Meine Herren Generale der UN-Streitkräfte, es gibt für mich keinen Zweifel: die Panafrikanische Union steht kurz vor einem Angriff auf SPST A. Die Union hat seit langem ihre Rüstung vorwärtsgetrieben. Die große Auseinandersetzung zwischen UN und Union ist unvermeidlich. Die Union kann den Angriff mit Aussicht auf Erfolg nicht unternehmen, solange jede ihrer Vorbereitungen, jede ihrer Handlungen von der Raumstation beobachtet und sofort gemeldet wird. Sie ist also operativ lahmgelegt, solange SPST A besteht. Die Folgerung: sie muß die Station beseitigen. Die ihnen bekannten Darlegungen von Major Härder sind von höchster Aktualität. SPST A ist in Gefahr, SPST A ist praktisch ungeschützt. Die Union ist, wie der uns vorliegende Bericht bestätigt, nicht nur in der Lage, sondern offenbar auch entschlossen, in Kürze zu handeln. Der Versuch, mit der Union zu einem diplomatischen bindenden Abkommen über die Verwendung der Raketen zu kommen, ist gescheitert, so bleibt nur noch ein Weg; sofortiger Angriff auf alle Raketenzentren der Union, Zerstörung der Raketen. Nur so kann SPSI A gerettet, unsere Überlegenheit behauptet und der Friede gewahrt werden.


  In der anschließenden lebhaften Diskussion der Befehlshaber der Land-, Luft- und Seestreitkräfte der UN ergab sich volle Übereinstimmung mit der Lagebeurteilung des Höchstkommandierenden und einmütige Zustimmung zu der von ihm empfohlenen Art des Handelns.


  Ein entsprechender Beschluß wurde, unterzeichnet von allen Anwesenden, der Regierung der UN unverzüglich übermittelt.


  


  * * *


  


  Der Oberste Rat der UN war zu einer Geheimsitzung zusammengetreten.


  Den ganzen Tag dauerte die Sitzung. Auch am nächsten Vormittag noch kam man zu keinem Entschluß. Man scheute bei der Mehrzahl der Ratsmitglieder vor der Gefahr zurück, die in der Forderung des Oberkommandos der Streitkräfte beschlossen lag. Noch einmal war am ersten Sitzungstag Botschafter Carnevali beauftragt worden, eine neuerliche Aussprache mit dem panafrikanischen Außenminister herbeizuführen. Das Ergebnis war negativ, die Union stellte abermals ausdrücklich fest, daß sie keine anderen als wissenschaftliche Ziele bei der projektierten Errichtung einer eigenen Raumstation verfolge, da sie kein höheres Ideal als den Frieden kenne, daß sie aber jede Einmischung in ihre Pläne einer Raumstation als unerträgliche Einmischung in die Souveränität der Union höflich, aber bestimmt zurückweise. Gern aber sei man bereit, eine Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Raumforschung, eine gewisse Koordinierung der UN-Station und der künftigen Union-Station im Raum zu bejahen und zu fördern.


  Die sehr geschickt gefaßte Note der Union, die von der panafrikanischen Presse publiziert und durch den Funk in alle Welt verbreitet wurde, zwang nun auch die UN, das Problem der Öffentlichkeit zu unterbreiten.


  Eine Welle heißer Erregung flutete über die Welt. Die Entwicklung schien einer gefährlichen Krise zuzutreiben.


  In diesem Höhepunkt politischer Spannungen wurde das Weltinteresse jäh abgelenkt durch ein neues sensationelles Ereignis.


  Am 29. Juli waren, von der Raumstation zuerst entdeckt, abermals die rätselhaften Fahrzeuge aus dem Raum in das Gebiet der Erde eingeflogen. Ununterbrochen wurde ihr Kurs von SPST A kontrolliert, ununterbrochen liefen Meldungen der Station im Technical Intelligence Center ein.


  Seit Tagen war man hier bis auf die letzte Kleinigkeit für die Aktion gerüstet. Zwanzig der modernsten Maschinen starteten gleichzeitig von ihren Standorten und strebten dem gleichen Ziel zu: der Formation der gemeldeten achtzehn Raumfahrzeuge.


  Die unerklärlichen Raumfahrzeuge nahten sich mit der bekannten rapiden Geschwindigkeit.


  Da die Untertassen erfreulicherweise ihren Kurs nicht gewechselt hatten, bot sich für die heranjagenden 20 Maschinen des Intelligence Centers gute Aussicht, diesen Kurs zu schneiden. Für kurze Zeit sah es so aus, als müßten zwei aus verschiedenen Richtungen abgeschossene, mit gleicher Geschwindigkeit fliegende Pfeile sich an einem Schnittpunkt kreuzen. Geschah dies, war der Zweck des Manövers des Technical Centers erreicht.


  Aber es kam anders. Die Maschinen der UN wurden zweifellos sehr schnell von den Raumfahrzeugen aus gesichtet. Wie auf ein gegebenes Kommando vollführte deren Formation eine atemberaubend schnelle Schwenkung, die sie im Augenblick auf scharf geänderten Kurs brachte, wobei sie unglaublich schnell Höhe gewannen. Die UN-Stratomaschinen stießen infolge dieses blitzschnellen Ausweichens der Raumfahrzeuge gewissermaßen ins Leere.


  Dann aber geschah etwas, was auf alle an den Beobachtungsinstrumenten mit heißer Spannung die Vorgänge Verfolgenden den Eindruck eines bewußten Entgegenkommens der Rätselhaften machte. Denn in dem Moment, zu dem man annehmen mußte, die Raumfahrzeuge würden in Kürze sich der Sicht entzogen haben, löste sich das letzte der Raumfahrzeuge aus der Formation, vollführte eine rasche Schwenkung und befand sich in unvorstellbar kurzer Zeit über einer der am weitesten am Horizont fliegenden UN-Maschinen.


  Lassen wir nun deren Piloten, Captain Clarence R. Witter, sprechen, mit der Feststellung, daß seine Angaben von dem zweiten Piloten, Charles Jooss, vollinhaltlich bestätigt wurden.


  … Wir sahen nichts mehr von den Untertassen; ich hatte die Maschine gewendet und war eben im Begriff zurückzufliegen, da ereignete sich etwas, was uns den Atem verschlug. Wie ein uns schräg in die Bahn geschleuderter Diskus tauchte plötzlich vor unserer Nase in nicht mehr als hundert Meter Entfernung eine der Untertassen auf. Im Nu war sie unseren Blicken wieder entschwunden. Eines aber sahen Jooss und ich ganz klar, so kurz auch die Erscheinung unseren Augen wahrnehmbar war: Das Raumfahrzeug zeigte eine schwach ovale Form. Nun, es war vorüber, wir würden es nicht wiedersehen. Aber kaum hatten wir diesen Gedanken gefaßt, da tauchte es an unserer Seite auf, wieder in einer Entfernung von etwa 100 Metern. Und jetzt, nachdem es die Höhe unserer Kanzel erreicht hatte, paßte es seine Geschwindigkeit der unseren an, das war unverkennbar. Während es neben uns dahinjagte, lautlos, ging von seiner Seite ein intensives fluoreszierendes blaues Licht aus. Nachdem es genau 31,4 Sekunden Seite an Seite mit uns geflogen war, kippte es, warf sich gewissermaßen über die Seite, flitzte unter uns hinweg und war, als wir gewendet hatten, nicht mehr zu sehen.


  Die Auswertung der Aufnahmen, die durch die Presse, den Film, die Fernsehapparaturen verbreitet wurde, ergab, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen, nicht viel.


  Und schon nach einigen Tagen drängte sich die Politik wieder in den Vordergrund und nahm die Aufmerksamkeit der Menschen voll und ganz in Anspruch.


  


  * * *


  


  In der Nachrichtenzentrale der Weltraumstation schüttelte Kapitän Champtiaux auf einen fragenden Blick Härders hin den Kopf.


  Nichts Neues, sie können sich zu nichts entschließen. Sie machen den Eindruck von Leuten, die ein Loch in ein leckes Boot bohren wollen, weil sie glauben, dann fließe das Wasser ab. Es ist hoffnungslos!


  Keine Weisung an den Chef für Verhalten im Gefahrenfall?


  Nein!


  Nicht zu glauben! sagte Harry Braun.


  Die beiden anderen nickten, Worte waren überflüssig.


  Was sieht man in der Union?


  Nichts von Besonderheit. Keine neuen Raketenabschüsse sind beobachtet worden, aber was hat das zu besagen?


  Nichts, natürlich nichts.


  In dieser Minute, wenn sie wollen …


  Braun kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Eine Stimme klang hell und klar auf:


  Achtung! Union schießt Raketen ab in …


  Eine Aufzählung von Startplätzen folgte.


  Schon spielte Champtiauxs Hand über dem Sender, an anderen waren Härder und Braun zugleich tätig. Tödlicher Ernst spiegelte sich in ihren Zügen.


  Die Stimme sprach weiter, gab Höhen- und Schnelligkeitsberechnungen, nannte Kurven und Winkel.


  General Gene Keller, der Kommandeur von SPST A, beobachtete durch das ständig seinen Neigungswinkel leise verändernde gewaltige Fernrohr den Anflug der Raketen. Professor Chamier, Professor Grandi, Professor Fecht, die Leiter, dazu die Assistenten des wissenschaftlichen Stabes, beobachteten und berechneten.


  Immer wieder verkündeten sie ihre Resultate.


  Zielgenau? fragte der General kurz.


  Kein Irrtum in ihren Berechnungen.


  Sie werden uns haarscharf treffen.


  Raumstation A war aus leichtestem Material gebaut, hier, im Raum, war sie widerstandsfähig. Aber schweren Erschütterungen durfte sie nicht ausgesetzt werden, dementsprechend war nur eine langsame Aussteuerung aus der Bahn möglich.


  General Keller hatte sie unverzüglich befohlen, er wußte, daß im Glücken dieses Manövers die einzige schwache Chance für die Station lag.


  Es war ein Wettlauf mit der Zeit, aber die nüchternen Berechnungen ergaben mehr und mehr, daß ihn SPST A wohl kaum gewinnen würde. Die Aussteuerung aus der Bahn ging zu langsam vor sich.


  Die erste Rakete würde vorbeizischen, auch die zweite und dritte, das wurde durch die gewonnene Abtrift erreicht. Aber die vierte, die fünfte, die sechste …?


  Ununterbrochen jagten die Nachrichten von SPST A zur Erde, in ein UN-Pentagon, in dem man in Verzweiflung darüber, recht gehabt zu haben, in ohnmächtigem Zorn, in fieberhaften Überlegungen, wie zu helfen, was zu tun sei, zähneknirschend die Fäuste ballte. Die Nachrichten blitzten in das Kapitol der UN und trafen eine Regierung, die, vor Entsetzen hilflos, erst auf hartes, ja brutales Ersuchen des UN-Oberkommandos sich entschloß, Befehl zum Angriff auf die afrikanischen Raketenzentren zu geben.


  Diese Angriffe wurden von einem auf die Sekunde vorbereiteten Gegner abgewiesen, sie wurden nach beträchtlichen Verlusten eingestellt. Die Regierung stürzte, das UN-Oberkommando übernahm die Regierungsgewalt.


  Inzwischen aber hatte sich die Tragödie im Raum vollendet. Die neunte feindliche Rakete hatte SPST A getroffen und sie vernichtet. Der kleine künstliche Trabant der Erde war nicht mehr, die Männer, die auf ihm gelebt und gewirkt hatten, waren eingegangen in die Unendlichkeit und Ewigkeit.


  Der Erde aber drohte die, entsetzlichste Katastrophe, die je von Menschen verschuldet wurde.


  Alle Nachrichtenquellen der Panafrikanischen Union, Presse, Funk, Film, Fernseher, waren ein ekstatischer Aufschrei. Die Überlegenheit der UN war gebrochen, die Suprematie über die Erde würde binnen kurzem auf die Union übergehen. Die UN hätte, so hieß es in allen Artikeln und Kommentaren, die in einer reißenden Flut von Propaganda sich über die Länder der Union, aber auch über die der UN ergoß, der Panafrikanischen Union das ihr zustehende Recht verweigert, eine Weltraumstation zu errichten, die lediglich friedliche, wissenschaftliche Zwecke verfolgt haben würde. Da die Weltraumstation A der UN das schwerste Hindernis für die Union gewesen sei, ihr Recht zu verwirklichen, sei nach Versagen aller friedlichen Bemühungen nichts anderes übrig geblieben, als diese Station zu vernichten. Daß es gelungen sei, stelle einen Triumph der Union dar, den alle ihre Völker mit freudigem Stolz empfinden müßten. Den UN aber sei damit bewiesen, daß sie einer Macht wie der Union ihren Willen nicht aufzwingen könnten. Der Versuch, den die UN durch den Angriff auf die Union unternommen hätten, sei gescheitert. Die Union werde die Antwort auf diesen Angriff nicht schuldig bleiben.


  Die Nachrichtenorgane der UN hatte die Vernichtung von SPST A mit einem Aufschrei der Empörung quittiert. Alle Verantwortung für das, was nun geschehen werde, treffe die Union, die mit der Weltraumstation zugleich den Frieden zerstört habe. Die Vergeltung werde nicht auf sich warten lassen.


  Aber so sehr die Union triumphierte, so sehr die UN ihrer Empörung Ausdruck gab und eine starke Sprache führte  die Menschheit in beiden Teilen der Welt war von einem Gefühl tiefer Depression und zitternder Angst erfüllt. Jede Stunde konnte einen Krieg von unvorstellbarem Ausmaß bringen, der, wer immer auch als Sieger hervorgehen mochte, die Menschheit auf die Stufe des Primitiven zurückwerfen mußte.


  Vielleicht gelang es noch, den Frieden zu retten. Der Versuch mußte unternommen werden. Und so ging den Machthabern der Union eine Note der UN zu, die in eindringlicher und überzeugender Sprache darlegte, daß ein Krieg vermieden, daß der Stimme der Vernunft Gehör gegeben werden müsse, solle nicht nach wenigen Monaten die Welt nur noch ein Trümmerhaufen sein. Die UN fanden sich bereit, auch der Union den Bau einer Weltraumstation zuzugestehen, sie dürfe nicht eher, sie müsse gleichzeitig mit der neuen Station der UN errichtet werden. Raum für alle biete die Erde, zu einem friedlichen Zusammenleben.


  Was würde die Union antworten? Würde sie die Vernunft oder die Waffen sprechen lassen?


  


  * * *


  


  Achmed Kilwa trat bei Gulma Menussi ein. Sein Gericht war düsterer, als wir es je gesehen hatte.


  Was wollen Sie, Achmed?


  Die Anrede war Ausdruck des Vertrautseins, sie hatte sich von der ersten Stunde ihrer Begegnung an unerklärlich zu ihm hingezogen gefühlt.


  Batuta ruft uns nach Karthum, wir fliegen heute nachmittag.


  Ich bin bereit, Achmed. Wann werden wir zurückkehren?


  Wer vermag das in dieser Stunde zu sagen, Gulma? Wir werden dort sein, wo wir gebraucht werden.


  Wo wir gebraucht werden, wiederholte sie, tonlos. Ihr Gesicht war wie versteinert, die geröteten Augenlider verrieten, daß Gulma Menussi geweint hatte.


  Kilwas Augen hafteten auf ihren Zügen.


  Sie haben geweint, Gulma? Warum? Was quält Sie?


  Erschreckt blickte sie auf, der Zeigefinger ihrer Rechten flog hoch und legte sich, zum Schweigen warnend, auf die roten Lippen.


  Sie ergriff ein Blatt Papier und warf stenographisch ein paar Worte hin.


  Achmed Kilwa las: Nicht sprechen, jedes Wort hier wird gehört!


  Kilwa lächelte.


  Dachten Sie, ich wüßte das nicht, Gulma? Man kann uns hier hören, gewiß aber nur dann, wenn ich es will. Was eingeschaltet werden kann, Gulma, das kann auch ausgeschaltet werden, es gehört nicht viel dazu. Die Abhörapparaturen werden aus diesem Hause eine halbe Stunde lang nichts vernehmen, solange, bis wir gesprochen haben. In diesem Hause wird oft schweigend gearbeitet, es ist nichts Auffallendes daran, wenn einmal …


  Und warum …


  Warum ich Horcher ausgeschlossen habe? Beantworten Sie mir erst die Frage, warum Sie geweint haben, Gulma.


  Ich kann es Ihnen nicht sagen, Achmed.


  Er lehnte sich an ein Regal und blickte lange sinnend auf sie nieder.


  Sie sind eine gute Wissenschaftlerin, Gulma, das ist bei der Enkelin Professor Memresis fast selbstverständlich, aber  was Sie als Mensch sind … Ich verstehe mich auf Menschen, in Ihnen, Gulma, ist etwas, das ununterbrochen arbeitet. Was ist es?


  Ich kann es Ihnen nicht sagen, Achmed, kam die stereotype Antwort.


  Das heißt: Sie wollen es mir nicht sagen. Sie haben kein Vertrauen zu mir, es wundert mich nicht, denn Sie kennen mich nicht.


  Gulma Menussi nickte.


  Wer kennt den anderen, Achmed Kilwa?


  Niemand, Gulma, aber dennoch: es gibt ein tiefes Kennen zwischen Mensch und Mensch.


  Wo gibt es das? fuhr sie erregt auf.


  Da, wo die alle Fremdheit löschende triumphierende Kraft zwischen zwei Menschen waltet, die sich Liebe nennt.


  Über alle Fremdheit triumphierende … das sagen Sie, Achmed? Sind Sie ein anderer als die vielen hier, die nur eine Aufgabe kennen?


  Die Antwort wäre gefährlich, sagte er ruhig, wenn es nicht eine Antwort an Sie, Gulma, wäre. Ich scheue mich nicht, sie Ihnen zu geben, denn ich vertraue Ihnen. Ich liebe Sie, Gulma!


  Er trat zu ihr, sie sanft an den Armen fassend. Gulma Menussi wehrte sich nicht. Sie empfand ein Glück, wie noch nie in ihrem Leben. Er liebte sie! Nun war alles gut.


  Sie lehnte ihr Haupt an seine Schulter.


  Er zog sie an sich, nahm das schöne Haupt in seine Hände und küßte die vollen roten Lippen.


  Oh, Achmed, nun bin ich froh! Nun kann ich sprechen, nun habe ich Hilfe. Du hilfst mir, Lieber, ja?


  Immer, Gulma, solange ich lebe. Aber wir müssen vorsichtig sein, jetzt mehr denn je. Jetzt, Gulma, muß man uns für ein Weilchen wieder hören können. Wir sprechen über das Resultat Qu 42, dann über die Reise.


  Gut, Achmed, alles, was du willst. Aber eine Frage beantworte mir noch: Wer bist du?


  Mein Name ist Stuart Granville. Ich stamme aus Clovelly, einem kleinen englischen, Städtchen am Bristol Kanal. Seit 18 Jahren lebe ich in Afrika. Hier bin ich Achmed Kilwa, im Secret Service der UN nur eine Nummer.


  Schreck und Angst befielen Gulma Menussi.


  Ruhig, ruhig, Gulma, beschwichtigte er. Bedenke, seit 18 Jahren lebe ich hier unangefochten, niemand weiß außer Dir …


  Oh, Achmed … nein, ich muß nun …


  Laß es bei Achmed, den anderen Namen vergiß, streiche ihn aus deinem Gedächtnis! Solange wir noch in der Union leben müssen, gibt es nur Achmed Kilwa für dich. Vergiß es nie, Gulma!


  Nein, ich werde es nicht vergessen. Aber …


  Genug jetzt, Gulma, jetzt muß man uns wieder hören können. Man muß nun unsere Diskussion über Qu 42 vernehmen, dann  nach einer guten Stunde  werde ich uns wieder unhörbar machen. Wir haben noch viel zu sprechen, aber wir dürfen die Vorsicht nicht vergessen.


  Er trat zu ihr, küßte sie und verließ den Raum.


  Als er nach wenigen Minuten wieder eintrat, geschah es mit einer Frage, die kurz und sachlich war. Nichts im Klang der Stimme verriet, daß zwischen Achmed Kilwa, dem Assistenten Professor Batutas, und der Assistentin Gulma Menussi anderes als wissenschaftlich Verbindendes bestand.


  Gulma erwiderte überlegt und ruhig, auch sie hatte sich voll in der Gewalt. Eine gute Stunde diskutierten sie, sprachen über die Abreise nach Karthum, über alles, was Batuta vorhaben, wozu er sie beide benötigen würde.


  Dann aber schuf Achmed Kilwa auf elektromagnetischem Wege aus dem Raum wieder eine neutralisierte Zone.


  Gulma erzählte, sie vertraute Kilwa den Auftrag Professor Menussis an.


  Wo sind die Aufzeichnungen? Sind sie gut verborgen? fragte Achmed schließlich.


  Großvater hielt nichts von raffinierten Verstecken.


  Sie hob ein Buch auf, das sie mitgebracht hatte.


  Achmed Kilwa nahm das Buch und schüttelte verwundert den Kopf:


  Eine Massenausgabe von Maleks ‚Afrikanismus. Und, Gulma?


  Die Randstreifen enthalten die Aufzeichnungen, sie treten durch Erwärmung hervor, das ist alles. Niemand wird auf den Einfall kommen, in diesem Buch ein Geheimnis zu vermuten, deshalb liegt es frei herum. Niemand wird auf den Gedanken verfallen, daß ein Kopf wie Professor Menussi, es sich so einfach machen würde, Geheimnisse zu verwahren.


  Bestand irgendwelcher Verdacht gegen ihn?


  Nicht der geringste, Achmed, er hat nie Anlaß dazu gegeben.


  Das ist beruhigend zu hören, Gulma, wäre es anders, würde ich um deine Sicherheit zittern. Was hat Professor Menussi aufgezeichnet, Geheimnisse seiner Forschungen oder …


  Was Achmed Kilwa oder vielmehr Stuart Granville erfuhr, überwältigte ihn, erfüllte ihn mit fiebernder Unruhe. Hier war alles, was er brauchte, es war nicht nötig, sich nach Gulmas Darlegungen erst noch am Original zu überzeugen. Ein Mann wie Professor Menussi hatte zweifellos gründliche Arbeit geleistet. Das von ihm zusammengestellte Material konnte vielleicht in allerletzter Minute noch den Frieden retten. Aber das konnte nur erreicht werden, wenn es gelang, das Material der Gegenseite zuzuleiten. Das schien zur Zeit fast unmöglich.


  Es ist zum Verzweifeln, Gulma! sagte er aus seinen Überlegungen heraus. Hättest du dich mir vierzehn Tage früher anvertraut …


  Aber wie sollte ich ahnen …


  Ich weiß, Gulma, es ist nur …


  Er versank in grüblerisches Schweigen.


  Sieh, Gulma, äußerte er nach einer Weile, ich zweifelte nicht daran, daß die Union jetzt aktiv werden würde. Ich wußte, daß die Erprobung der neuen Raketen beendet waren, daß man zu ihrer Verwendung übergehen würde. Daß man alle Vorbereitungen getroffen hat, um eine Raumstation zu errichten, war mir ebenfalls bekannt. Ich glaubte jedoch, man würde mit dieser Aktion sofort beginnen, die UN damit einfach vor eine vollendete Tatsache stellen. Ich bin überzeugt, daß die UN in diesem Falle zum mindesten sehr gezögert haben würden, die Vollendung dieses Unternehmens mit Gewalt zu unterbinden. Oh, Achmed, ich habe Angst um dich! Ich glaube, diese Angst ist unnötig, Gulma, wenn ich mich auch etwas weniger sicher als sonst fühle. Die Arbeit des UN Secret Service ist mit den Jahren immer schwieriger geworden. Die Abwehr ist ungeheuer verzweigt und mit grenzenlosen Vollmachten ausgerüstet, es ist nicht leicht für uns, Menschen zu finden, die das furchtbare Risiko auf sich nehmen. Unser Agentennetz ist sehr dünn und außerordentlich weit gedehnt, wir sind gezwungen, die Standorte immer wieder zu wechseln. Freilich, seit es gelungen ist, Wellen zu steuern, sind unsere Geheimsender weniger leicht als früher zu entdecken. Wohl, man kann die Sendungen auffangen, aber das bedeutet wenig. Ehe die Dechiffrierung geglückt ist, hat die Nachricht ihren Bestimmungsort erreicht. Ich habe nun sichere Anzeichen dafür, daß die Kette meiner Stationen zerrissen ist, man hat ihre Glieder bis nahe an mich heran aufgespürt …


  Das heißt, Achmed? fragte Gulma angstvoll.


  Niemand ist lebendig in die Hand des PSS gefallen, so weiß man nichts von mir. Aber man kennt eine Richtung, man kann, ist die Dechiffrierung meiner letzten Meldung gelungen, auf dieses Forschungszentrum hier als Ausgangspunkt schließen.


  So bist du doch in Gefahr!


  Kilwa lächelte.


  Nach dem, was ich durch dich erfuhr, ist mein Weg klar vorgezeichnet. Die Arbeit, eine neue Verbindung aufzubauen, wäre jetzt sinnlos. Wichtig allein ist, Professor Menussis Aufzeichnungen aus der Union herauszubringen. Das muß geschehen, wie es aber geschehen kann, das weiß ich noch nicht. Niemandem darf ich dieses Material anvertrauen, ich selbst muß es hinausschaffen, aber dazu brauche ich Helfer. Ich werde einen Weg finden. Doch genug jetzt, man muß uns wieder hören können. Und ich brauche nun jede Minute bis zu unserer Abreise, um uns zu schützen und die Erreichung unseres Zieles zu ermöglichen.


  Er nahm Gulma in die Arme und küßte sie. Ihr zunickend, verließ er den Raum.


  Eine halbe Stunde mochte Achmed Kilwa in seinem Arbeitszimmer gesessen haben, als sich geräuschlos die Tür auftat und ein großer hagerer Mann eintrat, den Kilwa noch nie gesehen hatte, dessen Anblick ihn jedoch sofort alarmierte.


  Gefahr! schrie eine Stimme in Kilwa.


  Wer sind Sie? fragte Kilwa, dessen Gesicht nichts von seinen Empfindungen verriet. Wie kommen Sie hier herein?


  Ich bin Abu Seif, erwiderte der Eindringling mit einer leisen, aber weichen und angenehm klingenden Stimme. Seine Augen, die nicht eine Sekunde von Kilwa ließen, beobachteten scharf, welchen Eindruck die Nennung seines Namens hervorrief.


  Der Ernst in Kilwas Zügen vertiefte sich.


  Abu Seif, wiederholte er langsam. Es muß viel zu bedeuten haben, daß Sie zu mir kommen.


  Das wird sich zeigen, erwiderte der Hagere nachlässig. Sie also sind Achmed Kilwa. Was machen Sie da?


  Die letzte Frage kam wie ein Peitschenhieb.


  Ich grüble über einer Formel.


  Was für eine Formel?


  Es ist die Formel E = m • c².


  Und sie bedeutet?


  Sie drückt aus, daß die Masse der Energie gleichwertig ist, c stellt die Lichtgeschwindigkeit dar.


  Und warum grübeln Sie über dieser Formel?


  Der Theorie nach scheint es keine Geschwindigkeit zu geben, die höher ist als c. Und doch gibt es eine solche Geschwindigkeit, es ist die Phasengeschwindigkeit eines jeden Körpers, die im Grenzfall, der unendlich großen Masse, den Wert c-Quadrat erreicht. De Broglie sprach diesen Gedanken als erster aus.


  Und warum verfolgen Sie diesen Gedanken, Achmed Kilwa?


  Die nachtschwarzen Augen schienen in Kilwas Hirn eindringen zu wollen. Er empfand diesen Blick und schätzte seine Kraft, ab, verglich sie mit der eigenen. Es würde ein hartes Ringen geben. Aufmerksam lauschte er dem Klang der Stimme Abu Seifs, bemühte sich, ihren Charakter, jede ihrer Schwingungen einzuprägen. Kilwa, ein Meister der Stimmnachahmung, war zufrieden, es würde gelingen, diese Stimme täuschend zu kopieren.


  Die Antwort ist nicht einfach, Abu Seif, sie würde Ihnen unverständlich bleiben, wenn ich sie Ihnen in der Fachsprache des Physikers gäbe. Ich verfolge die Idee de Broglies, weil ich nach einer Erklärung für die bisher unerklärliche Geschwindigkeit der unbekannten Raumfahrzeuge suche, weil ich auf diesem Wege das Geheimnis ihrer Antriebskraft zu entschleiern hoffe.


  Abu Seif schwieg, sein maskenhaftes Gesicht zeigte keine Bewegung, aber in seinen Augen leuchtete ein intensives Licht.


  Das ist außerordentlich, Achmed Kilwa, erwiderte er nach einer Pause. Glauben Sie, zum Ziele kommen zu können?


  Glauben? Das Wort gefällt mir nicht, erwiderte Kilwa überlegend. Wäre ich nicht gewiß, daß jede konsequent verfolgte Forschungsarbeit zum Ziele führen muß, hätte ich diese Arbeit nicht begonnen. Die Frage ist nur, wann das Ziel erreicht sein wird.


  Man hat mir nicht zu wenig berichtet, sagte Abu Seif. Achmed Kilwa ist ein Kopf, der versprechendste vielleicht unserer jungen Forschergeneration. Um so interessanter wird es sein, in diesen Kopf hineinzuleuchten, ihn auszuleuchten bis in die letzten und feinsten Verfaserungen. Und ich, Abu Seif, bürge dafür, daß dieser Kopf nicht beschädigt werden wird, denn ich sehe, er hat noch große Arbeit zu leisten.


  Das will ich, Abu Seif, aber ich verstehe nicht, was es mit …, Abu Seif hob leicht die Hand, ihre Fläche Kilwa zukehrend. Es war eine ruhige und dennoch sehr gebietende Bewegung.


  Ich muß in alle denkenden Köpfe hier hineinleuchten, denn in einem dieser Köpfe geht etwas vor, was ich nicht dulden kann.


  Wovon sprechen Sie, Abu Seif?


  Von Verrat! Kalt und schneidend kamen die Worte.


  Verrat? Hier, bei uns? Unmöglich!


  Unmöglich? Nichts ist unmöglich! Eine Spur führt heran, an diesen Komplex. Wo endet sie? Bei Umbundu, bei Ibrahim, bei Nandi, bei Kaffitsho, bei Mejerda, bei Kilwa, bei einem von euch? Ich muß es erfahren. Wie kann ich es erfahren? Nur, indem ich Einsicht nehme in den verborgensten Winkel eurer Hirne!


  Nehmen Sie Einsicht, Abu Seif, antwortete Achmed Kilwa ruhig. Ich glaube, ich kann Ihnen helfen. Was sehen Sie hier?


  Seine Rechte schnellte vor, öffnete sich, ein weißer Rauch zuckte blitzartig auf, mitten in Abu Seifs Gesicht, das sich jäh entspannte. Abu Seifs Unterkiefer sank herunter, seine Augen schlossen sich.


  Achmed Kilwa hielt Abu Seif mit der Rechten in seinem Sessel aufrecht, die Linke, mit der er im Augenblick des Handelns ein Tuch gegen das eigene Gesicht gepreßt hatte, ließ er nun sinken.


  Was sehen Sie, Abu Seif!


  Und nun, die Stimme des Bewußtlosen so täuschend nachahmend, daß niemand einen Unterschied gefunden hätte, gab Kilwa zugleich die Antwort:


  Ein Diagramm? Was bedeutet es?


  War die Spur, von der Sie sprachen, eine kurze Funksendung? In einer hier gekennzeichneten Abweichung von Richtungswelle K 11.9?


  Ja! Woher wissen Sie das, Achmed Kilwa?


  Wir arbeiten mit Wellenversuchen, diese seltsame Parallelwelle zu K 11.9 erregte meine Aufmerksamkeit. Ich schnitt sie von verschiedenen Punkten aus an, das Resultat ist dieses Diagramm. Im Schnittpunkt dieser Diagonalen muß der Ausgangspunkt der Welle liegen.


  Wann entdeckten Sie diese Welle?


  Hier steht es verzeichnet. Heute hatte ich das Diagramm ausgearbeitet und wollte es weiterleiten. Es ist, als hätten Sie meine Absicht geahnt, Abu Seif.


  Ich wußte, daß hier der Schlüssel zu finden sein mußte.


  Ich bin beglückt, daß ich ihn aufspüren konnte. Zwar nicht hier, aber es handelt sich nach meinen Berechnungen um nicht mehr als 3,04 km Entfernung.


  Ich danke Ihnen, Achmed Kilwa. Wissen Sie, wer dort arbeitet?


  Normalerweise niemand. In dem Turm, der sich dort befindet, ist ein Ultratransformator untergebracht, er wird gelegentlich kontrolliert, das ist alles.


  Gut. Kein Wort über das, was wir sprachen. Jetzt schweigen Sie, ich muß nachdenken.


  Kilwa richtete sich auf, nachdem er sich vergewissert hatte, daß der Bewegungslose nicht vom Sessel sinken konnte. Sich den Schweiß von der Stirn wischend, atmete Kilwa tief die Luft ein.


  Jetzt wußten sie draußen, in der Hörzentrale, daß Abu Seif nachdachte, daß minutenlang Schweigen herrschen, daß nichts zu hören sein würde.


  Kilwa isolierte den Raum. Rasch neigte er sich über Abu Seif, streifte ihm den rechten Rockärmel ab, schob den Hemdärmel hoch. Mit dem Knie den Ohnmächtigen vor einem Abgleiten bewahrend, bewegte er mit beiden Händen den nur aus Haut, Sehnen und Muskeln bestehenden gelbbraunen Arm Abu Seifs, dessen Oberarmmuskeln er mit einem Spanner umschlossen hatte. Rasch trat die Vene hervor. Kilwa nahm eine Injektionsspritze heraus, stach sie in die Vene. Langsam drückte der Kolben die in. der Spritze enthaltene winzige Dosis wasserheller Flüssigkeit in die Blutader Abu Seifs. Kilwa desinfizierte, knöpfte dem Bewußtlosen den Hemdärmel wieder zusammen, zog den Arm durch den Jackenärmel.


  Nichts würde der Erwachende von der Injektion verspüren, sie nahm ihm den Eigenwillen. Sie bot die Grundlage, auf der in Abu Seifs Hirn ein fremder Geist gebieten konnte.


  Kilwa legte die Hände auf die Schläfen des Reglosen, leichte streichende Bewegungen vollführend. Und über Abu Seif geneigt, sprach er langsam und eindringlich:


  Abu Seif vergißt, was ihm hier geschah! Du vergißt es, du wirst dich nie mehr daran erinnern! Du erinnerst dich, Abu Seif zu sein, du weißt, daß Achmed Kilwa dir ein Diagramm gab. Du weißt, daß du diesem Diagramm nachzugehen hast, bis zu dem bezeichneten Punkt an der Schnittstelle. Du weißt, daß du dort das Geheimnis findest, das Geheimnis der Parallelwelle zu K 11.9. Du selbst betrittst den Transformatorenturm, nur du allein! Denn du, Abu Seif, wirst die Entdeckung machen, wirst das große Geheimnis enthüllen. Neben Hebel 8, rechts neben Hebel 8, rechts neben Hebel 8, befindet sich eine schmale grüne Scheibe. Die schmale grüne Scheibe schlägst du ein, dann wird dir das Geheimnis offenbar.


  Stuart Granville alias Achmed Kilwa verharrte einen Moment unbeweglich, die Augen geschlossen, die Züge von einer furchtbaren Konzentration des Willens erfüllt.


  Jetzt wirst du erwachen, Abu Seif. Du siehst Achmed Kilwa. Du dankst ihm. Dann nimmst du das Diagramm und gehst ihm nach, dann handelst du, wie dir befohlen ist.


  Kilwa hob die Isolierung des Raumes auf.


  Er hatte wieder auf seinem Sessel Platz genommen, seine Augen ruhten auf Abu Seif.


  Der Chef des PSS schlug die Augen auf, seine Hand griff nach dem vor ihm liegenden Diagramm. Er erhob sich.


  Ah, Achmed Kilwa, ja, ich weiß. Ich danke Ihnen.


  Ich freue mich, daß ich Ihnen nützlich sein konnte, Abu Seif.


  Abu Seif antwortete nicht mehr. Das Blatt mit dem Diagramm in der Hand, verließ er grußlos den Raum. Immer schneller wurde sein Schritt. Ohne ein Wort sprang er in einen der niederen torpedoförmigen silberschimmernden Wagen, die vor dem Gebäude warteten. Rasch und hart kamen seine Befehle. Abu Seif eilte, seinen großen Erfolg einzuheimsen.


  Erst am nächsten Morgen erfuhren die Völker der Panafrikanischen Union, daß Abu Seif einem Unfall erlegen war, einer noch unaufgeklärten Explosionskatastrophe. Einzelheiten wurden nicht mitgeteilt. Auch Achmed Kilwa, über seine letzte Unterredung mit Abu Seif vernommen und aufs tiefste betroffen von dem jähen und gewaltsamen Tode des großen Abu Seif, wußte keine Erklärung zu geben. Nur das glaubte er als Vermutung äußern zu dürfen, daß die im Transformatorenturm tätig gewesenen Feinde der Union offenbar eine Sicherheitsvorrichtung angebracht hatten, die dem Unkundigen zum Verderben werden mußte.


  Auf Kilwa fiel kein Verdacht, seine Aussagen bestätigten in der überzeugendsten Weise, was der PSS ohnehin wußte. Nichts sagte Achmed Kilwa aus, was nicht abgehört worden war, jedes seiner Worte im Verhör deckte sich in der befriedigendsten und für den jungen Wissenschaftler schmeichelhaftesten Weise mit den Tonaufnahmen des PSS.


  Eine unmittelbare Gefahr war beseitigt, Achmed Kilwa atmete auf, er würde weiterarbeiten können, als Assistent Batutas. Aber welche Möglichkeiten gab es für Stuart Granville? Jetzt, da er über Material von unschätzbarem Wert verfügen konnte, war seine Hauptverbindungslinie durchkreuzt, ja aufgehoben worden. Die Union war praktisch im Kriegszustand, die Grenze war fast hermetisch geschlossen, die Überwachung bis zum äußersten verschärft. Wie war es zu bewerkstelligen, die unentbehrlichen Helfer heranzuziehen, wie war es anzufangen, aus der Union zu entkommen? Nicht einmal das wußte er, ob Gulma und er bald nach Kurulu zurückkehren oder ob sie in Karthum, der verbotenen Stadt, verbleiben sollten, vielleicht auf Jahre. Wesentlich schwieriger würden dort die Bedingungen sein, unter denen sie zu arbeiten hatten. Es war im Augenblick kein Ausweg zu finden, erst in Karthum würden sich die Fragen beantworten lassen, die ihn bedrängten.


  Alles in ihm zitterte vor Spannung. Fort, so schnell wie möglich, um zu retten, was noch zu retten war. Wohl, nichts würde nach dem Abflug verbleiben, was ihn verraten konnte. Aber eines gab es, was er fürchtete, das, was Abu Seif die Durchleuchtung, die Ausleuchtung der Hirne genannt hatte. Würde Abu Seifs Nachfolger dieser Idee folgen? Oder würde man sich mit der Annahme beruhigen, daß mit der Zerstörung der kleinen Transformatorenstation es sinnlos geworden sei, in deren Umkreis weitere Nachforschungen anzustellen?


  Vor nichts hatte Stuart Granville-Kilwa Angst, nur vor der Droge RAC. Ihrer Anwendung ausgesetzt sein, hieß willenlos unterworfen werden, hieß widerstandslos und hemmungslos auch das Verborgenste, das sorgsamst Gehütete preisgeben.


  Bis zur letzten Sekunde des Abfluges befürchtete er, abgerufen und der Injektion unterzogen zu werden. Zu seiner unendlichen Erleichterung geschah es nicht. Achmed Kilwa stand im Augenblick außer Verdacht, aber vielleicht unterwarf man in diesem Moment bereits andere der unfehlbaren Prozedur. Und hatte man sie ausgeleuchtet, ohne daß sich etwas ergab, würde man dann auf ihn, den man jetzt ohne Argwohn zu Batuta fliegen ließ, zurückgreifen, weil er der letzte Unausgeleuchtete im Kreise der Beargwöhnten war?


  Es könnte geschehen, darum war keine Zeit zu verlieren, um der Aufgabe, um Gulmas, um der eigenen Sicherheit willen. Riesengroß war die Union, trotz dem fast lückenlos erscheinenden System der Kontrolle, der Überwachung des einzelnen war es möglich, zunächst einmal irgendwo unterzutauchen, dazu würden die Helfer dienen. Erst wenn dieser erste Schritt getan war, konnten die weiteren folgen, es galt Zeit und Ruhe zu gewinnen.


  


  * * *


  


  Am 5. August 1985 hatte die Panafrikanische Union die Note der UN kurz abgelehnt. Die Union lasse sich keine Bedingungen auferlegen, sie werde jeden Versuch einer Behinderung ihrer Rechte notfalls mit Waffengewalt brechen.


  Sie stellte eine Frist von zwölf Stunden, innerhalb derer die UN sich zu erklären hätten, daß sie nichts gegen die Errichtung einer Raumstation der Union unternehmen würden.


  Die ultimative Forderung der Union wurde zurückgewiesen.


  Unverzüglich erfolgte die förmliche Kriegserklärung der Panafrikanischen Union.


  Nichts mehr schien die Welt vor der Selbstvernichtung retten zu können.


  Da geschah etwa so Unerhörtes, daß die Menschheit den Atem anhielt.


  Unmittelbar nach Bekanntgabe der Kriegserklärung durch die Union, dröhnte in allen Lautsprechern der Welt, jede andere Sendung übertönend, eine Stimme, immer wieder die gleichen Worte wiederholend:


  Einhalt! Sofort Einhalt! Wehe jedem, der die Warnung mißachtet! Einhalt! Sofort! Raumschiff 37 Panergon.


  Was war das? Eine Mystifikation, vom Gegner ausgehend, um den Widerstand zu lähmen, ihn im Keime zu ersticken?


  Nur minutenlang bewegte dieser Zweifel die Menschen, dann war er von ihnen genommen, dann wußten sie, daß an der Realität der Botschaft so wenig zu zweifeln war wie daran, daß sie von einem der geheimnisvollen Raumschiffe ausging, die so lange Jahre hindurch immer wieder von der Erde aus wahrgenommen worden, die dennoch immer ein unlöslich scheinendes Rätsel geblieben waren.


  Eisiger Schreck erfaßte die Machthaber der Panafrikanischen Union, tiefes Bangen befiel die Regierenden der UN, gepaart mit einem Gefühl der Erleichterung und doch der fast unerträglichen Spannung. Beklemmung lastete auf den Menschen, zugleich aber begann sich zaghaft eine Hoffnung zu regen, eine Hoffnung, an die zu glauben man noch nicht wagte. Würden die da oben, in den seltsamen, blitzend über den Himmel schießenden Fahrzeugen, jene geheimnisvollen Wesen, von denen man sich keine Vorstellung zu machen vermochte, den entsetzlichen Krieg verhindern, der noch eben unabwendbar schien? War ihre Macht groß genug, die auf Vernichtung abzielenden Mächte zu bändigen?


  Immer wieder dröhnte die Stimme, kam der Befehl, in allen Sprachen erklang es:


  Einhalt! Sofort Einhalt!


  Dann, als die Stimme verstummte, schien das plötzliche Schweigen unheimlich. Ein Schweigen war es, das eine furchtbare, nach Auslösung drängende Spannung in sich trüg.


  Sie brach aus mit der Gewalt einer Eruption. Millionen und Abermillionen Menschen schrien ihre Angst und Hoffnungen zugleich heraus.


  Noch war die Erregung nicht abgeebbt, da verkündeten die Lautsprecher eine neue Botschaft.


  Menschen sprachen diesmal.


  Die UN verkündeten, daß sie dem Befehl des Raumschiffes 37 Panergon gehorchen würden. Keine Feindseligkeit würde unternommen werden. Man erwarte, daß die Panafrikanische Union sich gleich verhalten werde.


  Die Union folgte eine halbe Minute später.


  Man habe, so verkündete die Union, sich entschlossen, von jeder kriegerischen Handlung Abstand zu nehmen, man verlange von den UN den gleichen Entschluß, Raumschiff 37 Panergon werde um Bekanntgabe seiner Absichten ersucht.


  Aber die dröhnende Stimme erhob sich nicht wieder, eine halbe Stunde hindurch schwiegen die Sender.


  Dann jagten sich die Nachrichten:


  Die Weltraumfahrzeuge verlangsamen ihre Geschwindigkeit, sie nähern sich mehr und mehr der Erde. Ihre Geschwindigkeit wird auf nur noch 700 km/s geschätzt. Sie überqueren das Mittelmeer, ihr Kurs scheint auf die Mittelmeer-Küste gerichtet zu sein , ja, es ist klar ersichtlich, sie halten pfeilgerade Kurs auf Rom.


  Jetzt haben sie Neapel überflogen, da, kein Zweifel, sie setzen zur Landung an, in Rom, über dem sie im Augenblick in der Luft stillzustehen scheinen.


  Eine Minute schwieg die ansagende Stimme, dann kam sie wieder:


  Die Weltraumschiffe sind nahe der Siebenhügelstadt niedergegangen.


  Wir wollen zusammenfassend berichten, es geschieht am einfachsten durch Wiedergabe der ausführlichen Schilderung, die wenige Stunden später durch Sinclair Steel vom UN-Spectrum gegeben wurde. Nie ist ein Funkbericht mit einer solchen Spannung aufgenommen worden, wie sie an diesem Tage die Hörer durchfieberte.


  So sprach Sinclair Steel:


  Weltwende?


  Seid gegrüßt, Schiffe aus dem Raum, Wesen von unbekannten Sternen, die ihr zur Erde gekommen seid! Zu einer Erde, die ihr vor dem furchtbaren Tag des Zornes bewahrt habt.


  Eine Stimme befahl Einhalt all denen, die in unsagbarer Verblendung alles zu vernichten entschlossen waren, was Menschengeist und Menschenfleiß geschaffen hatten.


  Unbeweglich, ohne jede Spur des Lebens, liegen die vier gewaltigen Fahrzeuge vor meinen Augen. Raumschiffe, wie wir Irdischen sie noch nie erblickten, umwoben von einer unerklärlichen Kraft.


  Keinem von den Tausenden, die hier hinter der militärischen Postenkette in einer nie gekannten, fast unerträglichen Spannung verharren, ist es möglich, näher als auf 30 Meter an die Überwinder des Raumes heranzukommen.


  Eine unsichtbare Mauer umgibt die Raumschiffe. Da liegen sie, mit voller Deutlichkeit gibt mein scharfes Glas sie wieder. Leicht oval gewölbte Scheiben, im Größenverhältnis von etwa 80 zu 75 Meter der Länge zur Breite. Der Ring um das Fahrzeug selbst, offenbar mit diesem unlöslich verbunden und sich allmählich zum Fahrzeugkörper hin wölbend, hat eine durchschnittliche Breite von rund 25 Meter, die höchste Höhe des Körpers, der innerhalb des Ringes wiederum die Form einer leicht ovalen Kugel hat, dürfte  vom Ring aus gemessen  15 Meter nicht überschreiten. Die ovale Kugel hat an ihren Polen je eine kuppelartige Ausbuchtung. Die gewissermaßen am Nordpol der Fahrzeuge befindliche Kuppel läuft aus in eine Spitze, die, von dieser durch eine Linie abgegrenzt, von einer Kugel gekrönt ist. Die auf dem Boden ruhende Südpolkuppel des Fahrzeuges, die, wie die vom Anflug genommenen Aufnahmen beweisen, ebenfalls eine kugelig auslaufende Spitze besitzt, hat diese im Augenblick der Landung eingezogen. Die vier Fahrzeuge ruhen auf ihrer Südpolkuppel. Ohne Fugen und Vertiefungen, nur durch den vom Körper der Fahrzeuge sich abhebenden etwas helleren Farbton unterscheidbar, erkennt das bloße Auge einen der Körper oberhalb und unterhalb des Ringes umgebenden Kreis von Fenstern. Ein zweiter Kreis solcher Fenster zieht sich um jede der Kuppeln. Diese Fenster sind undurchdringlich.


  Gestehen wir es uns ein, es ist eine schwere Beklommenheit in uns, jene Furcht vor dem Unbekannten, derer sich niemand zu erwehren vermag. Aber dennoch ist es eine Furcht, die unnötig ist. Der Ruf des ‚Panergon, der uns erreichte, verhinderte die Gewalt und erzwang den Frieden! So ist bewiesen, daß wir von denen, die den gewaltigen Ruf erhoben, nur Friedliches zu erwarten haben.


  Was sehe ich, wenn ich um mich blicke?


  Eine unabsehbare Menge, den Präsidenten und den Hohen Rat der UN, ein Aufgebot bewaffneter Truppen, Panzerfahrzeuge mit schrecklichen Waffen, Flugzeuge mit aller Gewalt der Zerstörung!


  Schande der Erde, die so die Boten aus dem Raum empfängt!


  Freunde und Mitbürger, gestattet mir einen kleinen Appell, eine bescheidene Erweckung zum Besserwerden!


  Blumen herbei, Blumen in unabsehbarer Fülle!


  Fahnen herbei, in all ihrer bunten Freudigkeit!


  Wir harren der Stunde, da Panergon sich uns offenbaren wird.


  Sinclair Steel schwieg.


  Seine leidenschaftlichen, von Begeisterung getragenen Worte wurden von der Menge mit Jubelrufen aufgenommen.


  Lange dauerte es, bis der enthusiastische Beifall verstummt war. Man sah, wie Marschall Grant, der gegenwärtige Präsident der UN, der Sinclair Steel lebhaft applaudiert hatte, einige Befehle gab. Die militärische Absperrung wurde aufgehoben, die Truppen zogen sich zu Formationen zusammen und wurden hinter die zivile Bevölkerung zurückgenommen.


  Eine Stunde verging, nichts aber veränderte sich an den Raumfahrzeugen. Unbeweglich lagen sie da.


  Keine Spur irgendwelchen Lebens in ihnen war wahrzunehmen.


  Da, nachdem der Funk eben wenige Minuten nach seiner letzten Ansage verkündet hatte, daß überall im riesigen Bereiche der Panafrikanischen Union Funkstille, eine offenbar absolute Nachrichtensperre verhängt sei, da geschah es:


  Gleichzeitig glitt, wie von Geisterhänden bewegt, bei dreien der Fahrzeuge die nach Norden gerichtete Wand in einer Breite von etwa drei Metern auseinander. Und während zur Linken und zur Rechten die Wände zurückwichen, schob sich aus dem so entstehenden Ausgang eine Laufbahn heraus.


  Gestalten bewegten sich. Mit ruhigen Schritten, Seite an Seite, traten sie heraus auf die Laufbahn, drei Männer aus jedem der Fahrzeuge.


  Alle Blicke hingen an den Fremden.


  Das waren Menschen!


  Waren es Menschen dieser Erde? Waren jene Fahrzeuge, aus denen sie gekommen waren, irdischen Ursprungs?


  Jeder hatte gedankenschnell diese Erwägung angestellt, jeder verwarf sie im gleichen Augenblick.


  Nie hatte man Menschen gesehen, die gekleidet waren wie die Männer dort, die sich mit langsamen Schritten nun zu dem am meisten vorgelagerten und noch geschlossenen Raumschiff begaben.


  Ihre Kleidung, eng anliegend und aus einem seidig glänzenden Material, ließ den schlanken und kraftvollen Wuchs der Dahinschreitenden erkennen Keiner der Männer maß weniger als 1.90 Meter. Ihre Gesichter unter den dunklen Haaren waren tiefgebräunt, die Gesichtszüge fest, klar und schön.


  Nun waren sie vor dem noch geschlossenen Weltraumschiff angelangt, sammelten sich zu einer Gruppe und verharrten.


  Da wiederholte sich der bei den anderen Raumschiffen bereits beobachtete Vorgang.


  Abermals traten drei Männer heraus, von denen nur einer sich von den anderen durch seine andersfarbige Kleidung unterschied.


  Dieser Mann, eine hohe gebietende Gestalt, trat vor die Gruppe der anderen und hob beide Hände. Es war eine friedvolle Geste des Grußes.


  Dann erhob sich eine Stimme, die jeder erkannte, die Stimme mit dem metallenen Klang:


  Der ‚Panergon entbietet euch den Gruß des Friedens, Brüder der Erde! Dem Frieden leben wir, den Frieden bringen wir euch. Der ‚Panergon bittet den Präsidenten der UN und fünf seiner Männer, die er bestimmen möge, mein Schiff zu betreten. Worte des Friedens wollen wir sprechen, Handlungen zur Sicherung des Friedens beraten. Sie mögen kommen, in vollem Vertrauen. Die Sperre ist für sie durchbrochen.


  Die Menge jubelte den Fremden zu. Dieser hob wieder die Hände zum Gruß, wandte sich der Laufbahn zu, schritt langsam hinauf und verschwand im Innern des Weltraumschiffes. Auch die anderen, bis auf die drei Begleiter des Sprechers, gingen zu ihren Fahrzeugen zurück.


  Auf der überdachten Präsidententribüne verständigte man sich schnell.


  Die zusammengestellte Delegation setzte sich bald darauf in Bewegung und schritt auf das Raumschiff zu.


  Sie betraten, geführt von den drei Panergeten, den in das Fahrzeuginnere führenden Gang, der von einem wohltuend sanften grünlichen Licht erfüllt war. Es schien direkt von den Wänden des breiten Ganges auszustrahlen, auf dem sie nun plötzlich wie auf einem laufenden Band dahinglitten.


  Eine Reihe seltsamer Anlagen bot sich den Blicken der Männer, eine Musterkollektion geometrischer Formen.


  Merkwürdig war die Stille, die überall herrschte.


  Ein Fahrstuhl nahm sie auf.


  Wenige Minuten später fanden sich die Männer in einem Raum wieder, der offenbar in der oberen Hälfte des Raumschiffes lag, ein fast rundes Gemach ohne Fenster und ohne Beleuchtungskörper, jedoch taghell und von frischer Luft erfüllt. Ein runder Tisch mit dunkelblauer glasierter Platte, umgeben von gleichfarbigen Sesseln, stand in der Mitte. Vier silberschimmernde Metallstangen mit schmalen Querleisten wuchsen vom Boden auf bis zur Decke des Raumes.


  Da betrat der hochgewachsene Panerget, der unter seinen Gefährten die führende Stellung einzunehmen schien, den Raum.


  Präsident Braun nahm das Wort und nannte die Namen und den Rang seiner Begleiter.


  Dank und Willkommen! erwiderte der Mann mit dem grauen Haar. Die Gewohnheiten der Menschen, der Bewohner der Erde, sind uns nicht unbekannt. Wir wollen uns, als die Gäste auf diesem Gestirn, ihnen anpassen. Wir haben viele, viele Jahre hindurch die Sprachen der Menschheit studiert, seit es dem Panergon gelungen war, Radiosendungen aufzufangen. Sie, wie wir, haben Namen. In Namen ist ein Sinn verborgen, aber es ist nicht einfach, die Bedeutung unserer Namen in Ihre Sprache zu übertragen. So sei es vorerst genug, wenn ich mich mit einer buchstabenmäßigen Übersetzung begnüge, sie ergibt für mich den Namen Taoso, für meine drei Freunde die Namen Laia, Sira und Atiro.


  Er begleitete seine Worte mit vorstellenden Gesten und bat dann, Platz zu nehmen.


  Sie sind, nahm er wieder das Wort, auf unserem Raumschiff in eine kleine Weh versetzt, die für Sie voll mancher Wunder ist. Ehe ich zu Ihnen spreche, warum wir zu Ihnen gekommen sind, will ich erklären, woher wir kommen und wie es uns gelang, den Raum zu überwinden.


  Auf einen Wink hin begab sich Sira, ein dunkelblonder Panerget, zu einer Wand des Raumes. Er berührte sie, ein Teil der Wand glitt vorhangartig links und rechts zur Seite und gab eine schwarze Fläche frei.


  Ein Abbild des Weltraumes, angefüllt mit leuchtenden Sternen, erschien auf der schwarzen Fläche.


  Nicht jedes Gestirn ist in diesem Abbild enthalten, kam eine erklärende Stimme, aber dieses plastische Transparent gibt uns ein ungefähres Bild des Raumes, in seiner Form, in seiner Verteilung der Gestirne.


  Das plastische Transparent begann sich langsam zu drehen.


  Jetzt werden Sie ein winziges Pünktchen im Räume rötlich aufleuchten sehen: Ihren Heimatstern, die Erde!


  Unendlich klein, ein Stäubchen nur, unbedeutend und verloren wirkend, das war sie, die Erde unter den Myriaden der Sterne.


  Das winzige rötliche Lichtlein erlosch.


  Wieder sprach die Stimme aus dem Dunkel:


  Nun unsere Heimat›der Panergon.


  Ein neues rötliches Licht wurde in der Weite des Raumes sichtbar.


  Auch unsere Heimat ist nur eine der winzigsten Winzigkeiten, klang es an das Ohr der Hörer. Nicht weit von der Erde, wenn wir das Bild des Raumes dort schauen  und doch so weit von ihr entfernt, daß Jahrtausende vergangen sind, bis es uns gelang, die so gering erscheinende und dennoch so gewaltige Entfernung zu überbrücken. Sie beträgt nicht weniger als rund 54 000 000 km.


  Das Bild erlosch, die Wand schloß sich, wieder lag Tageshelle in der Kabine.


  Taoso ergriff wieder das Wort:


  Wir wissen, wie lange Sie sich schon mit unserem Auftauchen über der Erde beschäftigen. Sie suchten sich mit Ihren Fahrzeugen uns zu nähern, Einblick in das zu gewinnen, was Ihnen Geheimnis war. Viel vermochten Sie auf diesem Wege nicht zu erreichen. Wir meinten lange, es sei besser, Sie allmählich Ihren Aufstieg nehmen zu lassen, darum unterließen wir es, das zu tun, was wir diesmal nicht mehr unterlassen konnten: auf der Erde zu landen.


  Seit hundert Erdenjahren fast ist es uns möglich, über der Erde zu erscheinen. Aber unsere ersten Raumschiffe waren weit langsamer als die, über die wir jetzt verfügen, unsere Geschichte der Entwicklung der Raumfahrt ist reich an Opfern und Fehlschlägen, wie auch die Geschichte Panergons selbst durch viele Generationen hindurch mit Blut geschrieben wurde.


  Und auch wir fanden eines unheilvollen Tages jene furchtbare Kraft, auf die Sie auf Ihrem Wege stießen: die Atomkraft. Auch wir entdeckten sie in einer Phase unserer Entwicklung, in der wir noch nicht reif genug waren, jene Kraft zu handhaben. Sie wurde mißbraucht, dieser Mißbrauch aber führte fast zur Vernichtung allen Lebens auf Panergon. Seitdem ist jene Kraft bei uns geächtet. Wir haben andere Kräfte gefunden, die gleich stark, aber weniger verhängnisvoll sind.


  Erst nach jener Reife, die aus der fast vollendeten Katastrophe geboren wurde, gelangten wir in den Besitz der Kräfte, die alles auslöschen könnten. Weil aber wir alles vernichten könnten, was lebt und was wir geschaffen haben, weil wir das Sinnvolle des Lebens und des Geschaffenen in flammender Klarheit erkannten, als er uns durch eigene Schuld unwiederbringlich verlorenzugehen schien , deshalb wird nichts mehr bei uns vernichtet! Wir erkannten den Sinn des Lebens in dem heiligen Gebot, nicht zu töten, sondern das Wissen zu erweitern, die Erkenntnis zu vervollkommnen, in Liebe zu allem, was lebt. Das ist der Weg Panergons. In diesem Stadium unserer Erkenntnis war es, als wir uns, zunächst kaum beachtet, in die einsamen Gefilde über die Erde begaben. Jahre hindurch, immer souveräner in unseren technischen Mitteln, erforschten wir jede Lebensäußerung der Erde. Der Tag kam, an dem wir mit Schrecken erfuhren, daß auch die Irdischen jene ungeheuere und unselige Kraft Atomenergie gefunden, sie zum ersten Male in einem Ringen auf Leben und Tod zwischen zwei großen Mächtegruppen angewandt hatten. Und als jene kleine Erde fiel, jene Weltraumstationen, deren Sinn wir begriffen und billigten, da war die Stunde gekommen, zu der wir eingreifen mußten. Nicht die Erde allein, nicht Panergon allein ist von Wesen bevölkert, die uns gleich sind. Mit drei anderen Planeten, der Erde und Panergon gleich, stehen wir in Verbindung. Heute sind es drei, morgen vielleicht dreißig. Dem Frieden leben wir, den Frieden verkünden wir, den Frieden auf der Erde herbeizuführen ist unser fester Wille! So kamen wir zu dieser Stunde.


  Wie vermochten Sie zu kommen?


  Die Frage Professors Allisons kam wie ein Schrei.


  Taoso blickte vor sich hin, seine Gedanken konzentrierend.


  Ihre in den Raum vorgestoßenen Fahrzeuge, die jene Station errichteten, die den Namen SPST A führte, wurden durch das Rückstoßprinzip angetrieben, das  im Verhältnis zu den Entfernungen im Raum  eng gezogenen Grenzen unterworfen ist. Wir haben dieses Prinzip längst überwunden. Das Raumschiff, in dem Sie sich befinden, wird von einer Kraft bewegt, die der Gravitation entgegenwirkt! Die Kabine dieses unseres Raumschiffes, auf das wir stolz sind, die Räume, in denen wir leben und arbeiten, wenn wir uns in den Raum begeben, sind innerhalb der das Schiff bewegenden, es antreibenden Kraft eine neutrale Zone. Die Kraft, von der ich spreche, hat ihren Antrieb in einer Elektronenschleuder!


  Elektronenschleuder! Gleichzeitig kam der Ausruf von Professor Allison und Professor Heidenstam.


  Elektronenschleuder, so sagte ich. Die ausgerissenen Elektronen, also ihre natürliche Streuung, verursachen durch die Ionisation die von Ihnen immer wieder beobachtete Lumineszenz.


  Elektronenfackel, murmelte Professor Heidenstam.


  Sie erinnern sich, sagte Allison eifrig, daß der deutsche Professor Dr. Bessler die Antriebskraft der Raumschiffe vor kurzem auf eine Elektronenschleuder zurückgeführt hat!


  Und er erklärte die Lumineszenz mit fast den gleichen Worten, die wir eben gehört haben! Es ist ganz außerordentlich!


  Taoso und seine Freunde hatten diesen Bemerkungen mit Aufmerksamkeit gelauscht.


  Diese Hypothese schien Ihnen undenkbar? Ihre derzeitige Erkenntnis über Materie und Energie ist weit genug, zu dieser Hypothese zu führen. Wir hörten eines der Streitgespräche, das zwischen dem von Ihnen genannten Gelehrten und einem seiner Gegner geführt wurde, es interessierte uns brennend. Der Verfechter der These …


  Professor Bessler, warf Allison ein.


  Professor Bessler? Gut, er ging davon aus, daß die Masse der Energie äquivalent ist, er knüpfte an die Theorie der Materiewellen eines anderen Ihrer Gelehrten namens de Broglie an, der sie durch die Relativitätstheorie Einsteins stützte. Der Beweis wurde durch die Beugung der beschleunigten Elektronen geliefert. Jeder Masse ist also eine Phasengeschwindigkeit zugeordnet, die, ist diese Masse ein Körper, mit seiner Fortbewegung nichts zu tun hat, die aber sein Wesen bestimmt. Aus dieser Phase und der Teilchengeschwindigkeit nun kann man die Wellenlänge eines jeden Körpers errechnen. Der Körper hat nicht nur die Eigenart seiner Masse, sondern auch die seiner Wellenlänge. Masse aber ist auch gleichzeitig mit der Gravitation verbunden.


  Und was beweist das?


  Wellenlänge und Gravitation sind dasselbe! Da das so ist, war auch eine Antikraft zur Gravitation zu finden, die, wenigstens nach Ihren Begriffen, mit einem unvorstellbaren Energieaufwand verbunden ist.


  Diese Kräfte wären unbezähmbar, warf Heidenstam ein.


  So schien es einmal auch uns, lächelte Taoso, aber wir fanden einen Ausweg, einen ‚Kunstgriff sozusagen, nämlich den Rückfluß dieser Kräfte in sich selbst. Eine geschlossene Kraftlinie hat wohl ein äußeres Feld, aber sie verursacht keine Arbeit, sie hat nur Stellkraft, ähnlich dem Magnetismus; es ist das Vektorfeld der geschlossenen Kraftlinie, das keinen Widerstand innerhalb dieser Linie zuläßt. Die Summierung aller Linienelemente ergibt null, mathematisch gesprochen Divergenz E = 0. So konnte die unbezähmbar erscheinende Kraft gebändigt werden.


  Sie schalteten also die Gravitationskraft aus …


  Ja, wir wirkten ihr entgegen, indem wir den zu treibenden Körper, den Kern unseres Fahrzeugs, neutral machten. Die Möglichkeit ergab sich aus dem Zusammenwirken, aus der Interferenz der Wellen. Sie wissen aus der Lichttheorie, der Funktechnik usw., daß ein Wellental und ein Wellenberg der gleichen Amplitude, also Schwingungsweite, sich auslöschen. Wird diese Kraft an einem Ring erzeugt, wie an unserem Raumschiff, läßt also die Kraft ein neutrales Innere frei, den Kern unseres Schiffes, in dem Sie sich befinden, so unterliegt auch dieses den Gesetzen des Ringes, kann also von den entfesselten Kräften nicht zerstört werden.


  Taoso machte eine Pause, um den Gelehrten Gelegenheit zu Fragen zu geben. Sie stellten sie nicht, ihre Augen hingen an seinem Munde, begierig, das Geheimnis weiter enthüllt zu sehen.


  Das Raumschiff kann sich schwerelos machen, es kann sich jedem Schwerefeld übergeben, je nach Absicht und den zur Verfügung stehenden Kräften.


  Aber die Energiequelle?! rief Allison. Sie ist unbegreiflich, sie muß bei weitem über der Atomenergie einer gebräuchlichen Masse liegen!


  Taoso nickte.


  Gewiß! Als Ansatzpunkt der Erklärung bitte ich Sie die Form unseres Raumschiffes zu betrachten. Sie haben immer wieder jenen drolligen Namen ‚Fliegende Untertassen für unsere Raumschiffe gebraucht. Die abgeplattete Form nun, die wir unseren Schiffen gegeben haben, deutet klar an, daß sie auf eine Kraft ausgerichtet sind, die senkrecht zur Kraftlinie besteht.


  Aber woher die Kraft?!


  Überall im Universum sind Magnetlinien vorhanden, die sich kreuzen, zwischen diesen Linien bilden sich Kraftfelder. Die stärkste Konzentration solcher Felder überhaupt besteht im galaktischen System, im Sternenhaufen der Milchstraße. Die Ausnutzung dieser Kräfte allein hat es uns ermöglicht, die Antriebsenergien für unsere Fahrzeuge zu gewinnen.


  Der Antrieb der Raumschiffe erfolgt durch den Ring, der organisch mit dem Körper verbunden ist. Die Elektronenschleuder bewirkt eine Beschleunigung der Elektronen, bis sie im Mittel die Geschwindigkeit haben, die in ihrer Auslegung als Materiewellen die Wellenlänge des Fahrzeuges haben. In diesem Moment erscheint das Fahrzeug schwerelos, es ist neutral. Keine äußeren Kräfte können einwirken. Die Umgebung ist, je nach Entfernung vom Ursprung dieser Kraft abgestuft, schwerefrei. So entsteht ein einem Vakuum ähnlicher Raum, so entsteht die Lumineszenz.


  Es klingt verzweifelt einleuchtend, aber ich habe Millionen von Fragen!


  Taoso lächelte über die Verzweiflung Allisons.


  Sie werden Gelegenheit zu allen Ihren Fragen finden. Sie werden unser Raumschiff in allen Einzelheiten besichtigen können.


  Nach einer kleinen Weile des Schweigens sagte Professor Heidenstam: Ich fürchte, es wird viele Jahre dauern, bis wir die technischen Möglichkeiten entwickelt haben, das in die Wirklichkeit umzusetzen, was Ihnen bereits Selbstverständlichkeit ist. Es bedeutet einen so jähen Sprung nach vorn im Wissenschaftlichen, daß die Gefahr besteht, sich dabei beide Beine zu brechen, es bedeutet eine Revolution im Technischen, die von schweren Krisenerscheinungen begleitet sein wird, selbst dann, wenn man sie mit äußerster Vorsicht einleitet.


  Sie haben recht. Entwicklungsstufen zu überspringen, ist immer gefährlich. So werden wir Ihnen mit Rat und Hilfe zur Seite stehen, ja, es wird unvermeidbar sein, daß wir Sie eine Zeitlang führen. Dreierlei wollen wir Ihnen geben: unsere Errungenschaften und damit ein schöneres Leben für die Menschen, die Verbindung mit anderen Gestirnen und damit eine ungeheuere Bereicherung Ihres Lebens, und den Frieden durch Ausmerzung der Gewalt.


  Die Ausmerzung der Gewalt, wiederholte Dr. Streßmann, wie verheißungsvoll das klingt! Ich fürchte, die Gewalt wird leben und sich durchzusetzen trachten, solange nicht in den Seelen aller Menschen die Vorstellung Gewalt nur Abscheu und Verachtung hervorruft. Sie haben einen Weg des Panergon in kurzen Worten geschildert, der aus furchtbarem Erleben zur Verdammung der Gewalt geführt hat. Vielleicht müssen auch wir erst diesen steinigen Weg gehen, um zur Einsicht zu gelangen.


  Sie sollen diesen Weg nicht gehen. Aber auch wenn Sie ihn gehen wollten , wir dürfen es nicht zulassen. Sie haben die Atomkraft gefunden und bis zu einem Grade entwickelt, daß sie nicht nur zu einer tödlichen Gefahr für Sie, sondern auch für uns und unsere Freunde geworden ist. Darum müssen wir eingreifen. Darum stellen wir für das, was wir Ihnen zu geben vermögen, auch unsere Forderungen.


  Und diese Forderungen sind?


  Ächtung der Atomkraft! Sie haben sie auch friedlichen Zwecken nutzbar gemacht, aber wir geben Ihnen dafür andere, stärkere und dennoch weniger furchtbare Kräfte. Die zweite Forderung: Einigung der Menschheit und Verbannung der Gewalt!


  Einigung der Menschheit! rief Sir Lister, der Außenminister der UN. Sie wissen, meine Herren, wie es um die Einigkeit der Menschen bestellt ist.


  Wir sind nicht gekommen, ohne vorher das Problem Erde reiflich durchdacht zu haben, entgegnete Tacso. Die Panafrikanische Union hat uns aufgefordert, unsere Absichten bekanntzugeben. Es wird noch heute geschehen. Zuvor aber wollen wir unsere Antwort mit Ihnen beraten. Wir sind bereits im Beginn dieser Besprechung, aber wir kennen genug von Ihren politischen Einrichtungen, als daß wir sie in dieser für die Erde schicksalswendenden Stunde übergehen möchten.


  Ich danke Ihnen für diese Worte, entgegnete Präsident Grant. Regierung und Hoher Rat können in kürzester Frist hier versammelt sein, schon morgen wäre die große Besprechung möglich.


  Die Erde, soweit Sie durch uns vertreten ist, sehnt sich danach, Ihnen Dank für Ihr rettendes Eingreifen zu bekunden. Regierung und Hoher Rat der UN bitten Sie um die Ehre, unsere Gäste sein zu wollen. Für Ihre und die Sicherheit Ihrer Fahrzeuge sind alle Vorkehrungen getroffen …


  Je einer von uns wird in den Raumschiffen verbleiben, die anderen und ich leisten Ihrer Einladung gern Folge. Und lassen Sie mich jenen Sinclair Steel kennenlernen, dessen Worte unseren Glauben an die Menschheit gestärkt haben.


  Es soll geschehen, aber wir bitten versichert zu sein, daß alles, was er sagte, von Regierung, Hohem Rat und den Völkern der UN empfunden wurde, daß er unser aller Sprecher war.


  Der Präsident und seine Begleiter erhoben sich.


  


  * * *


  


  Taoso hatte der Panafrikanischen Union die Bedingungen des Panergon mitgeteilt. Zwei Tage nur hatte die Antwort der Union auf sich warten lassen. Der panafrikanische Außenminister Mena Magreb, begleitet von einer Delegation, überbrachte die Antwortnote persönlich. Die Regierung der UN hatte der Abordnung der Union keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt, es ging um eine Neuordnung der Welt, selbstverständlich also, daß auch die Union an ihr mitberiet.


  Taoso empfing den panafrikanischen Außenminister mit einigen von dessen Begleitern in der gleichen Weise, wie er es den UN gegenüber getan hatte. Ob und wie sehr sie von den Raumschiffen und dem, was sie in ihnen sahen und erfuhren, beeindruckt waren, blieb verborgen. Die Abordnung zeigte sich sehr beherrscht und lehnte jede Äußerung der Öffentlichkeit gegenüber ab.


  Die Note selbst war durchaus positiv gehalten. Sie betonte, daß die Panafrikanische Union kein höheres Ziel als die Ausmerzung der Gewalt und die friedvolle Vereinigung der Menschheit kenne, daß sie seit jeher für die Ächtung der Atomkraft eingetreten sei. Die Neuordnung der Welt im Sinne einer geeinten und in Frieden lebenden Menschheit werfe allerdings eine Anzahl von Fragen auf, die sorgfältig geprüft werden müßte, damit sie einer befriedigenden Lösung zugeführt werden könnten. Insbesondere gehe es dabei unvermeidlicherweise um die künftige politische Ordnung auf Erden, die nur noch eine Ordnung sein könne. Da die künftige Gestaltung des Lebens auf der Erde ohne Panergon nicht mehr denkbar sei und die Menschheit mit diesem in Frieden zu leben wünsche, sei es erforderlich, daß Panergon nicht nur die bestehende Ordnung in den UN, sondern auch in der Union studiere. Sei dies geschehen, sei die Panafrikanische Union sofort bereit, sich an den Verhandlungstisch zu setzen.


  Die Note wurde ergänzt durch die sehr herzlich gehaltene Einladung, die Mena Magreb persönlich überbrachte, zu einem Staatsbesuch der Panergeten, der in Sufetula beginnen und sie zu verschiedenen anderen Zentralpunkten der Union führen solle.


  Taoso bezeichnete dem Präsidenten der UN, Marschall Grant gegenüber, die Note und den Wunsch der Union als recht und billig.


  Wir wissen von Ihren schweren Gegensätzen, sagte er in seiner ruhigen Art, aber wir kennen Ihre Argumente und die der anderen Seite nur aus der Darstellung der Parteien. Lassen Sie uns selbst ein Bild gewinnen. Denn so gern wir nur Mittler sein würden, wir werden die Entscheidenden sein müssen, weil nur wir die Macht haben, das letzte Wort zu sprechen.


  Ich zweifle nicht daran, daß es ein Wort der Weisheit sein wird, entgegnete Präsident Grant. Aber ich habe schwere Sorgen wegen Ihrer Absicht, sich in das Gebiet der Union zu begeben.


  Taoso lächelte.


  Warum sollten wir Befürchtungen hegen?


  Weil ich den Staatsmännern der Union gegenüber mißtrauisch bin, erwiderte Grant. Ich habe tiefe Sorge, Sie und Ihre Begleiter in die Union gehen zu lassen. Dort vermögen wir Sie nicht mehr zu schützen.


  Auch die Menschen der Union und ihre Führer stehen vor einem Neuen, entgegnete Taoso. Sie werden darum sich von dem Gewesenen abwenden. Außerdem wissen wir uns zu schützen. Und unsere Raumschiffe sind irdischen Kräften unzugänglich.


  Auch den Atomkräften?


  Sie sind materiell, sie vermögen unseren Schiffen nichts anzuhaben. Nie wird eines Menschen Fuß sie gegen unseren Willen betreten können. Sie zu zerstören vermag keine Macht der Menschen.


  Sie sagen es, so muß es wahr sein. Trotzdem werde ich erst wieder froh sein, wenn Sie und Ihre Männer mir wieder wohlbehalten gegenübersitzen.


  An der Militärakademie Sufetula ging ein einfach gekleideter älterer Mann von bronzener Hautfarbe und arabischem Aussehen vorüber. Einen Moment blieb er stehen und zündete sich eine Zigarette an. Dieser Mann, der zehn Minuten später auf einer Bank saß und eifrig eine Zeitung las, war niemand anders als Stuart Granville alias Achmed Kilwa. Was er der Zeitung entnahm, war die offizielle Ankündigung, daß am nächsten Vormittag die vier aus dem Raum gekommenen Schiffe des Panergon in Sufetula landen würden, daß ihre Besatzung mit der Regierung der Panafrikanischen Union verhandeln und dann eine Reise zu den wichtigsten Zentren der Union antreten werde. Die Ankündigung sprach dann von dem bewährten Gemeinschaftssinn der Völker der Union, der sich auch bei dem festlichen Empfang der Gäste vom Panergon beweisen werde. Die Besprechungen würden, darüber seien sich die Völker der Union nicht im Zweifel, die Männer von einem anderen Planeten von dem Wohlstand und der Macht der Union überzeugen, von ihrer durch die Tat bewiesenen Fähigkeit, die Zukunft der gesamten Menschheit zu leiten.


  Die Augenbrauen des Lesenden zogen sich eng zusammen. Stuart Granville überlegte scharf. Momentan befand er sich in relativer Sicherheit, geborgen bei einem Vertrauensmann, aber alle Verbindungen von Kurulu aus zu den UN waren abgerissen. Freilich, von der Kamerun-Küste aus würde er neue knüpfen, war erst die Aufregung über sein Verschwinden und der erste wilde Eifer der Nachforschungen nach ihm abgeebbt. Bis dahin mußte man warten, fiel es noch so schwer. Aber die große Aufgabe erforderte es, ihr war alles andere unterzuordnen: die heiße Ungeduld, Professor Menussis Auftrag zu erfüllen, die große Sehnsucht, Gulma wiederzusehen, die er in Sicherheit gebracht hatte, das übermächtig gewordene Verlangen, in die eigene Welt zurückzukehren, sich einem Leben der Forschung allein zuzuwenden, mit Gulma an seiner Seite. Lange genug hatte er sein Leben dem Dienst seines Landes und der größeren Heimat, den UN, gewidmet, durch schlimme Gefahren und oft unerträgliche Spannungen hindurch. Gelang es ihm, auch seine letzte große Aufgabe glücklich zu Ende zu führen, konnte niemand ihm den erbetenen Dank verweigern, die Erfüllung des Wunsches, in Frieden und Glück leben und arbeiten zu dürfen.


  Eine neue Nachrichtenlinie mußte aufgebaut werden, jetzt, da die Männer vom Panergon nach Sufetula kamen. Wie lange würden sie hier verweilen? Niemand wußte es, er aber, für den es von ungeheurer Wichtigkeit war, mußte versuchen, mit ihnen in Verbindung zu kommen. Vielleicht nahmen sie ihn an Bord eines ihrer Schiffe?! Dort war er sicher, dort würden die Aufzeichnungen Professor Menussis vor jedem Zugriff bewahrt sein!


  Wie lange würden die Panergeten die Union bereisen?


  Natürlich, man würde versuchen, sie lange aufzuhalten, hinter ihre Geheimnisse zu kommen, aber Männer wie diese waren wohl kaum zu täuschen, sie würden nicht eine Stunde länger verweilen, als ihrem Wunsche entsprach.


  Und, was das Wichtigste war, sie waren neutral, sie konnten unbeeinflußt urteilen. Sich ihnen anzuvertrauen, darin lag keine Gefahr. Und hatte er gesprochen, hatte er geschildert, was an Erlebnissen und Erfahrungen hinter ihm lag, würden sie ihm ihren Beistand nicht verweigern.


  Stuart Granville erhob sich und ging eilig davon, den Glanz einer frohen Hoffnung in den Augen.


  


  * * *


  


  Der Flugplatz Sufetula war ein Meer grünroter Fahnen der Panafrikanischen Union mit einem stilisierten Erdball, über dem der Halbmond schwebte.


  Scharf ausgerichtet, in gewaltigen Kadern, umsäumten in Abständen Truppen den riesigen Platz, in den Zwischenräumen aber hatte, ebenfalls in Reih und Glied militärisch formiert, das Volk Aufstellung genommen.


  Das enorme Gelände hier war für die Aufnahme der Raumschiffe bestimmt. Weiße Kreise, wie mit dem Zirkel gezogen, deuteten den Landeplatz für jedes der Schiffe an.


  Auf der mächtigen Tribüne vor diesen Kreisen, unter wohlweislicher Berücksichtigung des Sperrgürtels, den sicher auch hier die Raumschiffe vom Panergon um sich legen würden, war die mächtige Tribüne errichtet, auf der Präsident und Spitzen der Panafrikanischen Union, Regierung, Militärs und Gelehrte, der Ankunft der Gesandten aus dem Raum harrten.


  Jetzt war es fast zehn Uhr morgens, pünktlich zur vollen Stunde sollten die Raumschiffe erscheinen. Nur wenige Minuten trennten noch von Zehn.


  Da ertönte eine Stimme aus den Lautsprechern, die ohne jede Spur von Erregung verkündete, daß soeben die Weltenfahrzeuge gesichtet worden seien. Bei der großen Geschwindigkeit, mit der sie sich nahten, sei mit ihrem pünktlichen Eintreffen schon in der nächsten Minute zu rechnen.


  Tiefes Schweigen senkte sich wieder über den Platz.


  Dann aber brach plötzlich ein ‚erregtes Stimmengewirr auf. Jeder sah in diesem Moment die gigantischen Raumschiffe blitzschnell heranfliegen. Schon glitten sie nieder, unheimlich in ihrer unerklärlichen Lautlosigkeit. Auf einmal schienen sie stillzustehen, schräg übereinander in der Luft gestaffelt, dann senkten sie sich nieder, haarscharf auf die vorbezeichneten Stellen.


  Was nun sich vor den Augen abspielte, war eine genaue Wiederholung dessen, was die Massen in Rom gesehen hatten.


  Wieder das verblüffende Sichöffnen der Fahrzeuge, das Heraustreten der großen Männer in ihrer fremdartigen Kleidung, der Gruß des Friedens vom Panergon und die Aufforderung, eine Abordnung der Union an Bord zu schicken.


  Präsident Abd el Malek schritt mit fünf Begleitern langsam dem zunächst liegenden Raumschiff, dem Panergon 37, zu. Während die sechs Männer sich dem Fahrzeug näherten, dröhnte Musik, die Hymne der Panafrikanischen Union.


  Nun war die Delegation mit den Panergeten im Innern des Raumschiffes verschwunden, der Eingang verschloß sich. Wieder lagen die Fahrzeuge reglos da.


  In der gleichen großen Kabine, die uns bekannt ist, saßen Taoso, der Gebietende, der dunkle Atiro mit den eisblauen Augen, Sira, der Strahlende, und Laia, der Schmale mit dem stillen Gelehrtengesicht, den Vertretern der Union gegenüber.


  Nicht Abd el Malek, nicht der Außenminister der Union, Mena Magreb, nicht Professor Alosha oder Professor Abdullah, ergriffen nach den begrüßenden Worten Taosos das Wort. Einer der anderen beiden Männer war es, die zu Abd el Maleks Begleitung gehörten, ein Mann von massigem Körperbau und einer Größe, die hinter der der Männer vom Panergon nicht zurückblieb. In dem etwas schwammigen dunklen Gesicht lag unausgesetzt ein verbindliches und wie erwartungsvolles Lächeln.


  Abd el Malek hatte ihn als Hassan Yuba vorgestellt, ohne seinen Rang zu nennen. Yuba war der Nachfolger Abu Seifs, kaum weniger berühmt-berüchtigt als sein dem Leben entrissener Amtsvorgänger.


  Die Panafrikanische Union hat mich beauftragt, sprach dieser Mann mit einer Stimme, deren Modulationsfähigkeit auffiel, Ihnen, den Abgesandten vom ‚Panergon, ein kleines Geschenk als Zeichen des Willkomms zu überreichen.


  Seine große Rechte faßte ruhig in die Seitentasche des Rockes. Das verbindliche Lächeln auf seinen Zügen verstärkte sich, als er die Hand wieder hervorgezogen hatte und sie öffnete.


  Sie schien eine kleine schlanke Vase aus einem opalisierenden Material zu umspannen.


  Yuba streckte, sich erhebend, diese Vase Taoso und seinen Männern entgegen.


  In der gleichen Sekunde zischte mit der Gewalt ausgetriebener Preßluft ein weißer Rauch aus dem schlanken Behältnis. Im selben Moment hatten Abd el Malek und seine Männer elastische Masken vor ihre Gesichter gepreßt.


  Taoso und seine Gefährten lagen reglos zurückgesunken, betäubt, Opfer eines raffinierten Anschlags.


  Los, Dr. Afarik! sagte Yuba heftig. Wie lange sollen wir noch so stehen?!


  Der so Angeredete hatte jedoch schon, ehe noch Yuba seinen Satz zu Ende brachte, eine kleine Apparatur herausgerissen, aus der sich ein feiner Sprühregen in die Kabine ergoß.


  Sie können die Masken herunter tun, sagte der Arzt. Es besteht keinerlei Gefahr mehr.


  Die Betäubung währt zwei Stunden?


  Drei unter Garantie, äußerte Afarik kühl und sachlich, aber wir können sie nach Belieben verlängern. Falls uns die Möglichkeit dazu verbleibt!


  Was wollen Sie damit sagen?


  Abd el Maleks Blick lag mit Härte auf dem kleinen wohlgenährten Mann, der nun gleichgültig die Schultern hob.


  Vermögen Sie zu sagen, Herr Präsident, ob nicht in den anderen Schiffen jedes Wort mitgehört worden ist, das wir sprachen, ob man nicht auch jetzt jedes Wort vernimmt? Ob nicht die ganze Szene hier den anderen Panergeten jederzeit im Bilde gegenwärtig gewesen ist?


  Wir haben dieses Risiko bedacht, erwiderte Abd el Malek, aber es war Unruhe in seiner Stimme. Die vier hier sind Faustpfand unserer Sicherheit.


  Vielleicht, bemerkte der Arzt. Aber wissen Sie, von welchen Gefahren wir hier umlauert sind? Die da sind uns an Kenntnissen um einiges voraus, sollte ich meinen.


  Während er antwortete, hatte Dr. Afarik sich über Taoso geneigt, mit einem scharfen Messer das Gewand über dessen rechtem Arm zertrennt und dem Ohnmächtigen die Spitze einer Spritze in die Vene des rechten Armes gestoßen.


  Gleich wird er wach sein, freilich in einer anderen Weise, als er es bisher gewohnt war. Ein Mann von einem anderen Stern in meiner Behandlung, das ist das erste Novum in meiner Praxis, das ich erlebe! Ob sie dort oben auch so famose Mittelchen haben, wie wir? Das möchte ich wissen! Nun, es ist … Aber, bitte, er schlägt die Augen auf, lassen Sie ihm noch eine Minute, dann wird er sprechen und begreifen, denken und handeln können und dennoch nichts zu tun vermögen als das, was Sie von ihm verlangen.


  Taoso richtete sich auf, seine breite Brust hob sich in einem schweren Atemzug.


  Sie fragen nichts, Taoso, Sie werden nur das tun, was ich Ihnen gebiete, sagte Yuba kalt und hart. Stehen Sie auf!


  Ein Ringen zeichnete sich in Taosos Zügen ab, es war, als nehme sein Geist in einer furchtbaren Anstrengung den Kampf gegen die seine Willensbestimmung lähmende Macht auf. Seine Finger krampften sich, als wollten sie sich zur Faust ballen, aber es glückte ihnen nicht. Die Spannung in seinen Zügen erlosch in Müdigkeit, Taoso folgte dem Befehl, er erhob sich.


  Sie führen uns zum Ausgang des Fahrzeugs, Sie öffnen ihn!


  Noch einmal versuchte Taoso Widerstand zu leisten. Aber nun war die Wirkung der Droge bereits unüberwindlich. Taoso, nur noch willenloses Werkzeug, führte aus, was man von ihm verlangte.


  Jetzt stand die Gruppe am Fuße der Laufbahn.


  Yuba gab mit einem winzigen Sender Befehle.


  Gespannt beobachtete er ihre Ausführung.


  Sechs Wagen rollten vor die Tribüne, niemand außer den Fahrern war in ihnen.


  Befehlen Sie allen Ihren Männern in den anderen Schiffen, allen ohne Ausnahme, auf die Laufbahn dieses Schiffes zu kommen! Kehren Sie, sobald Sie diesen Befehl erteilt haben, wieder hierher zurück! Nur ich begleite Sie!


  Noch ehe Yuba mit Taoso zurückgekehrt war, sahen die Massen der Zuschauer aus den anderen Fahrzeugen die Laufbahnen herausgleiten. In diesem Moment lösten sich von den Truppen Formationen ab, in dichten Gliedern nach links und rechts ausschwärmend und vor den Reihen der zivilen Zuschauer Aufstellung nehmend. Das Manöver vollzog sich rasch und mit großer Präzision. Alles, was auf dem Platz vor den Tribünen geschah, war nun der Sicht der Menge entzogen, die gleichzeitig zum Verlassen des Platzes aufgefordert wurde.


  Während die Masse sich dem auf sie ausgeübten Druck beugte und sich, in militärischer Ordnung gehalten, fortzubewegen begann, war innerhalb des kurz vorher noch von einem magischen Sperrgürtel gesicherten Raumes folgendes geschehen:


  Aus jedem der drei neben Panergon 37 liegenden Raumfahrzeuge waren jeweils vier Männer die Laufbahn heruntergekommen und hatten sich auf Taosos Schiff hinbewegt. Sie gingen zwanglos nebeneinander. Ihre Blicke schweiften zu den Truppen, die sich regungslos verhielten. Die Musik, die bei ihrem Hervortreten aus den Fahrzeugen eingesetzt hatte, konnte ihnen als nichts anderes als eine Begrüßung zu ihren Ehren erscheinen.


  Die Laufbahnen ihrer Fahrzeuge waren wieder in deren Körper hineingeglitten, die Ausgänge hatten sich geschlossen, als die Männer auf etwa fünfzehn Meter an Panergon 37 herangekommen waren.


  Da sahen sie Taoso auf die Laufbahn seines Schiffes treten und vernahmen seine Stimme. Was sie gebot, vermochten nur sie zu verstehen, aber jeder, der das Geschehen beobachtete, erkannte den Sinn von Taosos Worten: Die zwölf Boten vom Panergon blieben stehen, als erwarteten sie etwas. Sie vernahmen ein Geräusch und blickten zurück.


  Die sechs Wagen hatten sich plötzlich in Bewegung gesetzt, sie jagten auf die Panergeten zu, je drei zu drei die Gruppe flankierend.


  Einer aus ihr erhob die Stimme, man hörte, daß er Taoso etwas zurief, eine Frage mochte es sein. Taoso kam zu keiner Antwort, denn jetzt schossen aus zahlreichen Düsen von der Seite der Wagen her weiße Rauchstrahlen auf die Panergeten.


  Als sich der Rauch vollzogen hatte, lagen die zwölf hochgewachsenen Männer regungslos am Boden.


  Wieder traten die Düsen der Wagen in Tätigkeit, die den heimtückischen Überfall ausgeführt hatten. Dann wendeten sie und rollten ebenso schnell davon, wie sie auf dem Schauplatz aufgetaucht waren.


  Eine Kolonne anderer Wagen fuhr an und nahm vor der Laufbahn Aufstellung.


  Die Fahrer sprangen heraus und eilten auf die bewegungslos liegenden Gestalten in den schimmernden Anzügen zu. Sie hoben sie auf und trugen sie zu den Wagen. Dr. Afarik trat in Tätigkeit.


  Inzwischen hatte Yuba gehandelt.


  Aus einem der Wagen waren mehrere Männer zu ihm geeilt. Sie folgten Yuba und Taoso in das Innere von Panergon 37, nach einer Weile erschienen sie mit Taosos bewußtlosen Gefährten, die ebenfalls zu den immer noch wartenden Wagen getragen wurden.


  öffnen Sie auch die anderen Fahrzeuge, sagte Yuba, sich wieder zu Taoso wendend.


  Das vermag ich nicht, kam die leise Antwort.


  Warum nicht?


  Jedes der Raumfahrzeuge gehorcht einem Losungswort seines Führers, das nur dieser kennt.


  Einem Losungswort? Wie soll ich das verstehen?


  Ein Schlüsselwort, auf das der Zellenkontakt reagiert.


  So ist das also, erwiderte Yuba nachdenklich. Nun, wir werden auch die anderen zum Sprechen bringen. Vorerst wird es genügen, wenn wir dieses Schiff untersuchen, wandte er sich an Abd el Malek. Zweifellos sind sie sämtliche nach dem gleichen System gebaut. Wir werden ohnehin mit der äußersten Vorsicht verfahren müssen, jeder falsche Handgriff vermag vielleicht Unvorstellbares auszulösen! Nichts ohne Taoso, der alles tun wird, was wir wollen.


  Sie haften mit Ihrem Kopf dafür, entgegnete Abd el Malek kalt. Nichts darf geschehen, was dieses kostbare Fahrzeug gefährden kann. Leben und Gesundheit der Gefangenen müssen vor jeder Gefährdung geschützt werden. Afarik und sein Stab werden dafür sorgen, daß es ihnen an nichts fehlt.


  Ich bürge dafür.


  Yuba eilte davon.


  Sie, Mena Magreb, kommen mit mir, noch heute muß die Note an die ÜN heraus, muß der Öffentlichkeit in der besprochenen Form mitgeteilt werden, was sich ereignet hat.


  Sie, Professor Alosha, und Sie, Professor Abdullah, fahren mit Taoso zu Yuba. Sobald er frei ist, beginnen Sie mit den von Ihnen auszuwählenden vertrauenswürdigsten Mitarbeitern in Gegenwart von Taoso, Yuba und Afarik Ihre Untersuchungen des Raumfahrzeugs. Sie richten sich in allem nach Yubas Anweisungen, Sie gehen mit aller nur erdenklichen Vorsicht zu Werke.


  Abd el Malek ging davon und bestieg, von dem Außenminister gefolgt, seinen mächtigen Wagen.


  Bald darauf war es still auf dem weiten Gelände. In einem dichten und engen Kordon umgaben Truppen und Panzerfahrzeuge die Weltraumschiffe, gewaltige entseelte Maschinen nun, nachdem jene, die das Leben in ihnen gewesen waren, sie hatten verlassen müssen und willenlose Werkzeuge in der Hand feindlicher Menschen geworden waren.


  Und schon zitterte in diesen vom Machtwillen und einer fanatischen Überzeugung beherrschten Hirnen die verwegene Frage, ob es nicht erreichbar sei, Gebieter auch auf jenem Stern zu werden, von dem sie bisher nichts kannten als seinen Namen.


  


  * * *


  


  Am nächsten Tage wurden Regierung und Völker der UN von einer Nachricht erschüttert, die so unerhört war, daß man sie kaum zu fassen vermochte, daß man sich weigerte, an ihre Wahrheit zu glauben. Und als man sich dennoch überzeugen mußte, daß die Raumschiffe und ihre Besatzung in der Hand der Panafrikanischen Union waren, gelang es nicht, sich über die Tragweite dieses ungeahnten, dieses unglaublichen Ereignisses klar zu werden.


  Das hatte der amtliche Nachrichtendienst der Union in knapper Sprache gemeldet:


  Die Raumfahrzeuge waren erwartungsgemäß eingetroffen, auf dem zu ihrem Empfang bereiteten und geschmückten Flugfeld von Sufetula. Es habe eine erste, im Geiste der Freundschaft gehaltene Unterredung stattgefunden, an die sich ein Empfang bei der Regierung der Union habe anschließen sollen. Bei Betreten des Flugfeldes aber seien die Männer der Raumschiffe, die Gesandten des Panergon, von einer bis zur Stunde noch unbekannten Krankheit befallen worden. Sie lägen, in einem lähmungsartigen Schwächezustand, in eigens für sie eingerichteten Behandlungsräumen der Regierung der Union. Ihr Zustand gebe zu ernsten Besorgnissen keinen Anlaß, wenn auch noch niemand der vor einer unbekannten Krankheit stehenden Ärzte zu sagen vermöge, wie sich der Krankheitsablauf gestalten werde und wann mit der Wiedergenesung der Patienten gerechnet werden dürfte. Die Raumschiffe seien in der Obhut der Union, vor jeder Gefährdung gesichert.


  Das war alles.


  Regierung und Hoher Rat der UN traten sofort nach Eingang der sensationellen Nachricht zu einer Sitzung zusammen. Ihr Ergebnis war eine Note. Sie besagte, daß angesichts des die gesamte Menschheit aufs tiefste berührenden Besuchs der Gesandten vom Panergon es als unmöglich abgelehnt werden müsse, die Fürsorge für diese Männer allein der Panafrikanischen Union und ihrer Wissenschaftler zu überlassen. Darum verlange die Regierung der UN, daß die Union unverzüglich ihre Einwilligung zur Entsendung einer ärztlichen Kommission der UN nach Sufetula erteile. Da es gleichzeitig in keiner Weise angängig sei, daß der Schutz der Raumfahrzeuge allein von der Union gestellt werde, fordere die UN-Regierung die sofortige Erteilung der Einreiseerlaubnis für eine militärisch-technische Kommission in das Gebiet der Union, um so das ihr politisch und juristisch zustehende, zugleich aus einer moralischen Verpflichtung erwachsene Recht ausüben zu können, zu der Sicherheit der Raumfahrzeuge beizutragen. Die Note war maßvoll gehalten, aber dennoch bebte in jeder ihrer Zeilen die Erregung.


  Die Union ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, sie kam erst nach Ablauf von neun Stunden und stellte eine unumwundene Absage dar.


  Die Wissenschaft der Union sei so hochentwickelt, daß sie durchaus in der Lage sei, die Verantwortung für das Wohl und die Wiedergesundung der Boten vom Panergon zu übernehmen. Desgleichen reiche die Macht der Union völlig aus, die Sicherheit der Weltraumschiffe zu garantieren. Die Souveränität und der Stolz der in der Union vereinten Völker ließen eine andere Antwort nicht zu. Die Union werde den Männern des Panergon nach ihrer Wiedergesundung keinerlei Beschränkung auferlegen, sondern ihnen jede Förderung angedeihen lassen.


  Diese Antwort stellte die Regierung und den Hohen Rat der UN vor eine Alternative.


  Unmöglich, den eben vermiedenen Krieg zu entfesseln. Nichts blieb, als sich zu fügen. Noch wußte man nicht, was an der Darstellung der Union wahr, was unwahr sein mochte. Konnte die Panafrikanische Union es wagen, durch eine Gewalttat den Panergon herauszufordern? Soviel mußte auch dem Naivsten bekannt sein, daß Panergon über mehr als vier Fahrzeuge verfügte. Blieben Lebenszeichen von Taoso und seinen Begleitern aus, so konnte es nicht lange dauern, bis Panergon neue Schiffe entsenden und nach den Vermißten suchen würde. Stellte sich dann heraus, daß die Union sich eines schweren Vertrauensbruchs schuldig gemacht hatte, konnte die Vergeltung nicht ausbleiben, sie würde, nach den Machtmitteln des Panergon zu urteilen, vielleicht vernichtend ausfallen.


  Ein Eindringen in die Union war nicht möglich, wenn man sich nicht zum Krieg entschließen wollte. In einem Gefühl der Ohnmacht, das man sich nur widerwillig eingestand, beschränkte man sich notgedrungen auf die Übergabe weiterer Noten, die von der Union mit großer, ja fast ironisch wirkender Höflichkeit beantwortet wurden, die aber in der Sache keinerlei Veränderungen herbeizuführen vermochten.


  Das mußte man in erster Linie erfahren: Wie stand es um die Männer des Panergon?


  Waren sie wirklich krank? Oder waren sie Gefangene?


  Die letzte Note der Union hatte versichert, daß eine leichte Besserung im Befind en einiger der Panergeten eingetreten sei, die es ihnen gestattet, sich ab und zu von der Unversehrtheit und Sicherheit ihrer Fahrzeuge zu überzeugen.


  Filmaufnahmen, deren Übernahme in die filmische Tagesschau einiger führender Unternehmen in Staaten der UN die Union gestattete, schienen zu beweisen, daß die Angaben der Union auf Wahrheit beruhten. Man sah Taoso in Begleitung von Repräsentanten der Union auf dem Wege zu Panergon 37, man sah ihn die Laufbahn emporgehen und mit einigen Vertretern der Union das Weltraumschiff betreten. Die Fachwelt erkannte in zweien von ihnen die auch in den UN hinreichend bekannten Wissenschaftler Professor Alosha und Professor Abdullah, man sah eine gleiche Szene, nur daß in dieser statt Taoso inmitten der Union-Vertreter der schlanke Atiro zu erblicken war.


  Beide, Taoso und Atiro, zeigten einen müden Gesichtsausdruck, ihr Gang entbehrte der Elastizität, die man bewundert hatte, aber war das nicht hinreichend durch ihre Krankheit erklärt?


  Einmal hatte man im Funk und Telesender der Union Taoso gesehen und einige Worte sprechen hören, daß er und seine Gefährten hofften, wieder bald genesen zu sein, daß sie von Gefühlen des Dankes der Union gegenüber bewegt seien, die alles tue, ihnen den erzwungenen Aufenthalt so leicht wie möglich zu machen.


  Malcolm Turner, Chef des UN-Geheimdienstes, ließ sich soeben diese Aufnahmen noch einmal vorführen. Er saß schweigend, leicht vornüber geneigt; die blauen Augen in dem schmalen Gesicht verfolgten jede Phase des Bildablaufes mit angespannter Aufmerksamkeit.


  Noch einmal, langsamer! ordnete er an.


  . Wieder sah man Taoso, seine Züge waren seltsam unbewegt, die Stimme war schwach und arm im Ausdruck.


  Vergrößerung! befahl Turner, nur Hände, dann Augen!  Achten Sie besonders auf die Augen, Doc! sagte er, sich an Dr. Robert Manville wendend, der an seiner Seite saß.


  Nun, was halten Sie davon? fragte Turner nach Schluß der Vorführung seinen medizinischen Experten.


  Eine zuverlässige Diagnose ist nicht möglich, ein Bild ist kein Leben, sagte der grauhaarige Arzt entschieden. Das vorausgeschickt, möchte ich doch immerhin der Ansicht Ausdruck geben, daß die glasige Starre der Augen, die Mattigkeit und die Weitung der Pupillen auf den Einfluß einer Droge deuten könnten. Die Willenlosigkeit in der Handhaltung, das schlaffe, unbewegliche Herabhängen der Finger, weist in die gleiche Richtung. Aber da das Visuelle nicht durch eine körperliche Untersuchung ergänzt werden kann, ist ein Urteil nur unter starkem Vorbehalt möglich. Das gerade deshalb, weil die Aufnahme in ungünstigem Licht erfolgt und daher einigermaßen unscharf ist.


  Es war das Licht, das man als günstig brauchte, bemerkte Turner. Wie oft haben mir Menschen gegenübergesessen, die unter dem Einfluß solcher Drogen standen. Taosos Augen haben den gleichen Ausdruck der Hilflosigkeit und Verzweiflung, den ich oft bei Personen gesehen habe, die dem Zwang der Droge unterworfen wurden und sich gegen sie im Bewußtsein ihrer Unschuld auflehnten.


  Und was soll geschehen?


  Ich arbeite daran, mehr kann ich zur Stunde nicht sagen. Turner erhob sich, sein Blick glitt über die versammelten Mitarbeiter.


  Lister, Mater, Guennel, le Blanc, van Haalen, kommen Sie mit mir, ich habe Arbeit für Sie!


  Er ging, seinen Leuten voran, aus dem Zimmer.


  RAC, murmelte er vor sich hin, RAC, was sonst!


  


  * * *


  


  So geht es nicht weiter! Wir brauchen Ergebnisse, die in absehbarer Zeit verwertet werden können! Woran liegt es, daß Sie nicht von der Stelle kommen?


  Yuba war es, der so zu Professor Alosha, Professor Abdullah und einigen ihrer engsten Mitarbeiter sprach. Der Chef des PSS trommelte mit seinen breiten Fingernägeln nervös auf der Platte seines wuchtigen Schreibtisches.


  Hören Sie mich ruhig an, Hassan Yuba, entgegnete Professor Alosha. Es sind Schwierigkeiten aufgetreten, die nicht leicht zu überwinden sind.


  Was für Schwierigkeiten?


  Taoso, Atiro, die anderen, sie beherrschen eine Anzahl der Weltsprachen, aber sie haben sie einzig und allein aus den Sendungen der zahlreichen Stationen der Erde gelernt. Sie sind über das Niveau unserer Wissenschaft und Technik ausgezeichnet informiert, aber was haben sie gehört? Populärwissenschaftliche Sendungen, aus denen sie niemals die Geheimsprache der irdischen Wissenschaft lernen konnten. Wie sollen sie uns antworten? Sie kennen unsere Mathematik nicht, sie verstehen sie nicht, sie vermögen unsere Formeln nicht zu lesen. Gewiß, sie haben einige davon in ihren Sprachschatz aufgenommen und wenden sie uns gegenüber richtig an, aber das ist nur Radebrechen. Sie sind nicht in der Lage, ihre Mathematik in die unsere zu übersetzen, wir sind außerstande, ihre Mathematik zu verstehen. In dem für uns Wichtigsten gibt es keine Verständigung mit ihnen.


  Was also schlagen Sie vor? fragte Yuba wütend.


  Zweierlei. Wir brauchen die Genehmigung, uns von den Panergeten die Wirkungsweise des Raumschiffes demonstrieren zu lassen, das heißt Aufstieg. Dr. Afarik wird gutachten, ob bei einem Flug von, sagen wir einer Stunde, die Willenskontrolle über die erforderliche vierköpfige Besatzung gewährleistet ist.


  Zweitens?


  Nach wiederholten Flügen bleibt zur Feststellung der Wirkungsursachen im einzelnen kein anderer Ausweg als der, das Raumschiff in seine Bestandteile zu zerlegen. Diese Arbeit ist äußerst diffizil und wird lange Zeit in Anspruch nehmen.


  Yuba brütete minutenlang vor sich hin.


  Wie lange braucht ein Raumschiff, um vom Panergon zur Erde zu gelangen? fragte er schließlich.


  Rund 63 Tage.


  Danke! Ich werde berichten, was Sie mir dargelegt haben. Sie werden in Kürze Weisungen erhalten.


  Die beiden Gelehrten erhoben sich.


  Halt, noch eine Frage! Wie beurteilen Sie den Einsatz unserer Machtmittel gegen Raumschiffe?


  Ich verstehe richtig, daß Sie den Einsatz gegen aktive, also in der Luft befindliche Raumschiffe meinen?


  Yuba nickte ungeduldig.


  Ich fürchte, erwiderte Abdullah mit schwerem Ernst, daß keine irdische Kraft den Raumschiffen etwas anzuhaben vermag.


  Yuba nickte, unmerklich fast. Eine flüchtige Handbewegung verabschiedete die Besucher.


  Noch am gleichen Tage sandte Taoso eine Botschaft durch den Raum. Schon einmal war er dazu gezwungen worden, ohne die Möglichkeit des Auflehnens. Von einem freundlichen Empfang im Gebiet der Panafrikanischen Union war die Rede gewesen, von einer leichten Erkrankung, die bald behoben sein werde, von einem kaum zu bezweifelnden Erfolg seiner Mission.


  Über eine Besserung in seinem und seiner Gefährten Befinden berichtete er heute seinen fernen Freunden, von einem gewissen Mißtrauen der Irdischen, das überwunden werden müsse, von ihrer Furcht vor dem Unbekannten, das für sie die Macht des Panergon bedeute. Und wieder folgte die Versicherung, die Aufgabe der Befriedigung der Erde glücklich lösen zu können.


  Danach wurde Taoso in einem Konferenzraum in eine Unterhaltung gezogen, die in Wirklichkeit nichts anderes als ein Verhör darstellte. Es fand statt in Anwesenheit fast aller Regierungsmitglieder der Union, Yubas und des unvermeidlichen Dr. Afarik.


  Sie lehnen also jede Anwendung von Gewalt ab? fragte im Laufe des Gesprächs Präsident Abd el Malek.


  Jede Gewalt, die Tötung bewirkt.


  Sie töten demnach unter keinen Umständen?


  Unter keinen Umständen.


  Wenn nun, Taoso, die Erde über Machtmittel verfügte, die ihr einen Angriff auf den Panergon ermöglichten, wie würden Sie reagieren?


  Es gibt keine Macht, die stärker oder gleich stark wie die unsrige sein könnte.


  Ihre Raumschiffe sind in unseren Händen. Gesetzt den Fall, wir gäben sie nie wieder an Sie zurück, wir ließen Sie nie wieder zum Panergon zurückkehren, was würde Ihre Regierung unternehmen?


  Sie würde uns befreien.


  Durch Anwendung von Gewalt?


  Nein.


  Wie also anders?


  Ich weiß es nicht.


  Was würden Sie tun, wenn Sie beauftragt wären, bei uns gefangene Panergeten zu befreien?


  Es gibt viele Wege.


  Nennen Sie sie.


  Stillegung aller Ihrer Werke, Vernichtung Ihrer Ernten, Ihrer Vorräte, Ihrer Rohstoffe.


  Einen Moment herrschte Schweigen, das waren Perspektiven furchtbarer Drohung.


  Sie kennen uns nicht, sagte Abd el Malek langsam. Keines unserer Werke, unserer Lager würde ohne Menschen gelassen werden, Sie müßten sie töten, um ihr Ziel zu erreichen. Sie würden in diesem Falle also vor dem Töten nicht zurückschrecken?


  Wir würden nicht töten, war die Antwort.


  Wie also stellten Sie sich vor, der Erde Ihre Ordnung aufzuzwingen?


  Durch die Kraft der Vernunft, indem wir der Erde zeigen wollen, wie sie zu Frieden und Sicherheit, zu Wohlstand für jeden einzelnen ihrer Bewohner gelangen kann.


  Was stand hinter der Drohung Ihrer ersten Botschaft, dem ‚Wehe jedem, der die Warnung mißachtet?


  Die Selbstvernichtung der Menschheit! Sie wissen, was von den Menschen übrig bliebe, wenn sie ihre furchtbaren Waffen gegeneinander anwenden, wenn sie die von ihnen gefundenen Kräfte der Zerstörung entfesseln.


  Wir sind auf Erden, wir werden die Gewalt nutzen, wenn nur über sie das große Ziel der geeinten Menschheit erreicht werden kann. Es wird der Tag sein, an dem der Krieg auf Erden stirbt, weil man ihn nicht mehr braucht.


  Taoso schüttelte ruhig das Haupt.


  Nicht über die Gewalt, nur über die Vernunft führt der Weg zum Frieden. Verzichten auch Sie auf die Gewalt, sie kann immer wieder nur die Gewalt gebären.


  Gut, gut, sagte Abd el Malek lächelnd, so werden Sie aus Vernunft mit uns verhandeln. Bringen Sie dann auch die UN zur Vernunft, dann werden wir auf die Gewalt verzichten können. Wir kümmern uns nicht um die Ordnung auf dem Panergon, so soll man uns ohne Einmischung die auf Erden schaffen lassen.


  


  * * *


  


  Aus Schweden kam die Meldung, Haß wieder eines der Weltraumschiffe gesichtet worden sei. In etwa 10 000 Meter Höhe sei es mit einer Geschwindigkeit dahingejagt, die es in einer Zeit von weniger als 25 Sekunden 90 Grad des Horizonts habe kreuzen lassen.


  Ehe noch das Rätselraten beginnen konnte, ob es sich um einen neuen Ankömmling vom Panergon handele, kam schon die Funkmeldung der Afri-Agentur, daß Panergon 37 zu einem kurzen Flug aufgestiegen sei, bei dem Taoso und seine Gefährten ihre allmählich zurückkehrenden Kräfte auf die Probe stellten.


  Diese kurz gehaltene Nachricht, die auf jeden Kommentar verzichtete, hob den Glauben an die Wahrheit der vor einiger Zeit durch die Union gegebenen Darstellung gewaltig. Denn anzunehmen, daß etwa die Union in der Lage sein sollte, eine das Raumschiff technisch beherrschende Besatzung zu stellen, schien allzu gewagt.


  Malcolm Turner hatte die durch das Wiederauftauchen des Panergon 37 aufgeworfenen Fragen lange mit seinen engsten Mitarbeitern besprochen.


  Vermutungen, Möglichkeiten, nicht mehr! sagte er soeben abschließend. Er brannte sich eine Zigarette an.


  Hier liegen sie, die Expertisen! äußerte er mit einer gewissen Heftigkeit. Was besagen sie? Daß man drüben mit den Raumschiffen nichts anfangen könnte, selbst wenn man sie in der Gewalt haben sollte! Daß es unvorausbestimmbare Zeit in Anspruch nehmen würde, ihre Konstruktionsgeheimnisse zu ergründen, daß es ohne freiwillige Mitarbeit der Panergeten die ungeheuer mühselige Enträtselung zahlreicher Probleme vielfach völlig unbekannter Natur bedeuten würde. Daß es nach dem heutigen Stand unserer Wissenschaft und Technik unmöglich sei, die Raumschiffe etwa einfach zu kopieren, daß also …


  Er schloß den Satz mit einer unwilligen Geste ab.


  Was nützt das alles? sagte er wieder ruhiger. Nicht einmal dann, wenn Taoso jetzt von Sufetula zu uns spräche und uns versicherte, es sei alles in der schönsten Ordnung, würde ich es glauben. Nicht einmal dann, wenn er jetzt hereinkäme und es mir sagte! Erst würde ich ihn gründlich untersuchen lassen.


  Aber das Raumschiff ist aufgestiegen, darüber gibt es keinen Zweifel!


  Das beweist nichts! Doch wenn Taoso und Atiro und die anderen tatsächlich Herr ihres Willens sind, dann müßten sie sich bei uns melden! Ich bin neugierig, ob es geschieht!


  Es geschah nicht, nicht an diesem, nicht am nächsten Tage. Das Raumschiff hingegen wurde abermals beobachtet, diesmal über Deutschland, aber es verschwand so rasch wieder, wie es aufgetaucht war.


  Am Mittag aber erhielt Malcolm Turner eine Meldung, die ihn elektrisierte. Er sprang auf, ganz Leben, ganz Spannung, Das war die Chance!


  Malcolm Turner trat vor eine Karte, die er eingehend studierte. Da war es! Von Gibraltar aus mußte man ansetzen, das war eine Kleinigkeit! Aber wie lange würde es dauern, bis UX A im Besitz des Benötigten war? Müßig, darüber nachzudenken, man mußte seinen ausführlichen Bericht abwarten.


  Turner rief Calvin Blair, seine rechte Hand, zu sich.


  Was gibts, Malcolm? Sie strahlen ja geradezu!


  Allen Grund dazu, Calvin! Was sagen Sie dazu: UX A hat sich wieder gemeldet!


  Was? UX A! Unser bester Mann. Was meldet er?


  Er schob Blair ein Blatt hin, das wenige Zeilen enthielt.


  Amah nahe Duala. Zu Soliman Hamid bei Dagomba. 20 Ampullen BO X. Übliches. Fall Panergon. UX A.


  Das bestätigte unsere Befürchtungen.


  Denn BO X ist das Gegenmittel gegen RAC!


  Wo ist UX A?


  Keine Angabe darüber, aber er muß wissen, was in Sufetula vorgegangen ist, er wird dort oder nicht weit davon ab sein. Wesentlich ist im Moment allein, daß er wieder Kontakt mit uns gewonnen, daß er eine neue Linie aufgebaut hat. Er verlangt BO X, also sieht er eine Möglichkeit, es anzuwenden, das heißt: er hat schon einen Weg gefunden, an Taoso oder einen seiner Begleiter heranzukommen. Wie er das geschafft haben kann, ist mir ein Rätsel. Zerbrechen wir uns nicht den Kopf darüber, wir werden es erfahren. Veranlassen Sie sofort das Erforderliche!


  


  * * *


  


  Stuart Granville alias Achmed Kilwa war unter jener Menschenmenge gewesen, die auf dem Sufetulaer Flugfeld in musterhafter Ordnung zwischen den Truppenmassen der Ankunft der Raumschiffe geharrt hatte. Noch zwei seiner Vertrauten waren anwesend gewesen, so hatten sie später die Möglichkeit, ihre Beobachtungen miteinander auszutauschen.


  Aber Kilwa und seinen Leuten war es nicht möglich gewesen, etwas Besonderes zu beobachten.


  Doch wo viele tausend Augen gesehen haben, bleibt nicht alles verborgen. Man hatte die sechs Wagen bemerkt, als sie vor die Tribüne rollten. Und die, die mit scharfen Augen begabt waren, hatten den dünnen weißen Rauch entdeckt, der sich wie ein flüchtiges, rasch verwehtes Wölkchen über den Platz erhoben hatte.


  Man machte sich seine Gedanken darüber, was wohl das weiße Wölkchen bedeutet haben mochte. Und niemals und unter keinem System der Welt kann das verhindert und unterdrückt werden, was das Gerücht heißt.


  Es drang auch zu Kilwa und seinen Leuten. Und dann kamen die Meldungen über die unbekannte Krankheit, von der die Männer vom Panergon befallen waren oder befallen sein sollten.


  Von nun an setzten die Beobachtungen Kilwas und seiner Mitarbeiter ein. Sie waren zu wenige, um überall sein zu können, aber sie waren Männer, die ausnahmslos lange in ihrem gefahrvollen Beruf standen, sie wußten, wie man fragt, ohne aufzufallen, wie man den anderen zum Sprechen bringt, ohne daß ihn auch der leiseste Argwohn befällt. Sie verstanden zu kombinieren. Allmählich setzte sich ihnen aus vielen kleinen Steinchen das Mosaikbild zusammen, aus dem sie ersehen konnten, was geschehen war und wie die Dinge lagen.


  Taoso und die Seinen waren im Palatium untergebracht, das war kein Geheimnis. An sie heranzukommen, war unmöglich.


  Daß die UN nicht den Krieg erklären würden, um den Versuch obendrein äußerst zweifelhaften Erfolgs zu unternehmen, die Männer vom Panergon aus der Gefangenschaft zu retten, lag auf der Hand. Ohne Frage beschäftigte man sich mit Plänen, wie sie aus der Gewalt der Union zu lösen seien, aber bei allen Planungen würde man vor einer eisernen Wand stehen, die nicht zuließ, daß man an die Panergeten überhaupt heran kam.


  Dennoch, der Fall lag nicht ganz hoffnungslos. Weshalb hielt man diese Männer gefangen? Nicht, weil sie als Boten des Friedens gekommen waren, nicht nur, weil man hier, in der Panafrikanischen Union, andere Vorstellungen von dem künftigen Gesicht der Erde hatte, als sie auf dem Panergon bestehen mochten. Nein, weil diese Raumschiffe eine Macht verkörperten, deren Besitz die Union zur Beherrscherin der Erde machen mußte.


  Die Union hatte die Raumschiffe und ihre Besatzung in der Gewalt, aber noch konnte sie nichts oder bestenfalls nur wenig darüber wissen, wie diese Schiffe gebaut, wie sie zu dirigieren waren. Solange die Union das nicht wußte, solange waren die Schiffe für sie wertlos. Sie mußte also danach streben, das Geheimnis der Fahrzeuge zu entschleiern, sie mußte alle ihre Kräfte aufbieten, das Ziel der Nachbildung dieser Fahrzeuge mit irdischen Mitteln zu erreichen.


  Die Union konnte die Männer vom Panergon jedoch nur gewisse Zeit festhalten, sie standen ja nicht allein in der Welt, einer Macht gehörten sie an, die größer als die irdische war. Wie lange konnte es dauern, dann würde diese Macht nach ihren verschollenen Boten suchen. Neue Raumschiffe würden kommen, sie würden erfahren, was sich ereignet hatte, sie würden furchtbare Vergeltung üben.


  Die Union konnte sich solchem Gegner nicht widersetzen, wehrlos würde sie ihm gegenüber sein. Aber stimmte das? Sie hatte Hirne vom Panergon in ihren Dienst gezwungen, die gewiß fähig waren, eine wirksame Abwehr gegen einen Angriff von Raumschiffen auf die Union zu finden. Nein, so war es nicht, wandte der Wissenschaftler Kilwa ein. Gewiß, die Hirne mochten dessen fähig sein, aber sollte das von ihnen Gefundene in die Tat umgesetzt werden, so gehörte dazu eine Technik, die nicht von heute auf morgen geschaffen werden konnte. Was also blieb? Die Union konnte die Raumschiffe, die unter fremden Willen geratenen Panergeten als Abwehrwaffe gegen einen etwaigen Angriff aus dem Raum benutzen. Aber auch dann war der Ausgang nicht zweifelhaft. Wo lag der Sinn des Vorgehens der Union?


  Halt, da war noch etwas. Gewaltige wissenschaftliche Erkenntnisse zu gewinnen, aus der Befragung der Gefangenen, aus dem Studium ihrer Fahrzeuge, das war in verhältnismäßig kurzer Zeit möglich. Dann konnte man die Raumschiffe und ihre Besatzung wieder freigeben. Es gab Mittel, in den Panergeten nichts anderes als die Erinnerung an das zu lassen, was der Union genehm war.


  Die Union aber würde in den kommenden Jahren die gewonnenen Erkenntnisse, die Ergebnisse der Studien an den Raumfahrzeugen benutzen, sich sobald wie möglich in den Besitz einer Macht zu setzen, die der des Panergon gleichkäme. Und dann?


  Die Herrschaft auf Erden wäre ihnen sicher, und hatten sie diese erlangt, würden sie dann stehenbleiben?


  Kilwa schob diese Gedanken von sich, sie eilten der Gegenwart weit voraus, diese aber war es, die sein Handeln erforderte.


  Die Raumschiffe lagen auf dem Flugfeld, die Gefangenen waren im Palatium. Ein aussichtsreiches, auf schnelle Resultate abzielendes Studium der Schiffe erforderte die Hinzuziehung der Gefangenen. Sie mußten also täglich vom Palatium aus zu den Schiffen gebracht werden. Die Mauer war undurchdringlich, aber sie verblieben nicht innerhalb der Mauern, das zu wissen war Gewinn!


  Festzustellen also war: Wann brachte man sie heraus? Wie brachte man sie zum Flugfeld, zu den Raumschiffen? Zu welchen Zeiten geschah es? Wie waren die Sicherungen?


  Wußte man das, konnte man einen Operationsplan entwerfen.


  Ging man schon jetzt einen Schritt weiter, setzte man voraus, daß man einen, zwei der Panergeten befreit hatte, so mußten sie so schnell wie möglich zu des eigenen Willens wieder mächtigen Wesen gemacht werden. Das war nicht schwer, nur das Mittel mußte beschafft werden.


  Das waren, in großen Zügen wiedergegeben, die Überlegungen gewesen, die Achmed Kilwas UX A Meldung an Malcolm Turner veranlaßt hatten.


  Jetzt setzte die Kleinarbeit ein, und zehn Tage vergingen, bis sie brauchbare Resultate gezeitigt hatten.


  An jedem Morgen, um 7 Uhr in der Frühe, verließ eine kleine Wagenkolonne das Silberne Tor des Palatiums. Die Beobachtungen hatten ergeben, daß diese aus vier geschlossenen und sehr schnell fahrenden Wagen bestehende Gruppe stets den gleichen, den kürzesten Weg zum Flughafen nahm. Es waren die bekannten schwarzen torpedoförmigen Automobile, wie sie ausschließlich die Offiziellen der Union benutzten. Sie hielten erst dann, wenn sie die militärische Absperrung um die Raumfahrzeuge erreicht hatten. Dort schien man vom ersten Fahrzeug aus die Parole zu geben. Nun passierten sie den Kordon, der sich sofort wieder hinter ihnen schloß. Die Minuten aber, während derer sich die Postenkette öffnete, hatten Kilwa zu der Feststellung genügt, daß das nächstliegende und offenbar das Ziel der vier Wagen bildende Raumfahrzeug geschlossen war. Das zu wissen, war von immenser Wichtigkeit, denn es bedeutete, daß die den Wagen Entstiegenen etwa zwei Minuten zu warten haben würden, bis sie das Raumschiff betreten konnten.


  Jeder der Wagen enthielt vier Personen, je zwei von diesen verließen die Fahrzeuge nicht, wenn sie vor den Raumschiffen angelangt waren.


  Waren die Insassen aus den Kraftwagen mit den sich automatisch öffnenden Türen ausgestiegen, verharrte die Wagenkolonne, bis sich das Raumschiff geöffnet hatte, vollzog dann eine kleine Schwenkung, rollte vom Platz, passierte die Postenkette und verschwand.


  Erst am frühen Abend, genau um 17.30 Uhr, kehrten die vier schwarzen Wagen zurück. Dann wiederholte sich der Vorgang in der umgekehrten Reihenfolge.


  Erst als gewiß war, daß der Zeitablauf streng innegehalten wurde, begann Achmed Kilwa seinen Plan auszuarbeiten.


  Nur zwei Ansatzpunkte gab es.


  Der eine war, daß die Wagen hintereinander in Abständen von zwanzig Metern fuhren.


  Das zweite Vielversprechende war der zweiminütige Aufenthalt, zu dem die Insassen vor dem Raumfahrzeug gezwungen waren, bis dessen Laufbahn niedergeglitten war, und die Tatsache, daß der vierte Wagen nur von Vertretern der Union besetzt war. Wie ermittelt worden war, entstiegen weder der Fahrer noch der Begleiter, den erfahrungsgemäß jedes Regierungsauto hatte, den Wagen. Fahrer und Begleiter mußten zuerst schachmatt gesetzt werden, sie waren die unmittelbarste Gefahr im Rücken, die man nicht wirksam werden lassen durfte. Das mußte durch Überraschung, für die alle Voraussetzungen gegeben waren, erreichbar sein. Die noch verbleibenden Gegner waren das kleinere Problem.


  Alles kam darauf an, ob der auf Sekunden berechnete Plan in seinen einzelnen Phasen sich haarscharf in. der vorgesehenen Weise verwirklichen ließ. Nur wenn die Aktion sich blitzschnell abwickelte, konnte sie Erfolg haben. Die Verwirrung, die hervorzurufen eines der Hauptelemente des Planes bildete, mußte benutzt werden, ohne daß es auch nur eine halbe Minute Verzögerung gab.


  Gedacht, ermittelt, geplant worden war das alles, ehe in jener Nacht im Südatlantik der flinke Austausch zwischen einem kleinen Segler und einem rasch wieder unter die Wogen gleitenden Einmann-U-Boot stattgefunden hatte.


  Zwei Tage später bereits lag Stuart Granville-Kilwas Bericht bei Malcolm Turner vor. Er unterrichtete seinen Stab über Granvilles kühnes Vorhaben.


  Ein verwegener Plan, aber er kann gelingen. Wir gehen darum unverzüglich an die Arbeit: Alles hängt von den Raketen ab, von ihrem auf die Sekunde genauen Eintreffen. Rufen Sie die Experten!


  


  * * *


  


  Gibraltar war wieder, was es einst gewesen war, ein Platz von größter strategischer Bedeutung, eine Festung nahe dem afrikanischen Boden. Keine Festung im alten Sinne war dieses Gibraltar des Jahres 2003, nichts von Mauern und Wällen war zu erblicken, aber dennoch war diese Bastion mächtiger denn je, eine Ausfallpforte zugleich, die über Waffen verfügte, die zu schmieden Menschen früherer Jahre für unmöglich gehalten hätten, von denen sich eine Vorstellung zu machen außerhalb ihres geistigen Vermögens gelegen hätte.


  Kurz nach der internen Konferenz bei Malcolm Turner entwickelte eine kleine Gruppe von Männern in Gibraltar eine fieberhafte Tätigkeit. Sie arbeiteten buchstäblich Tag und Nacht. Dann lief ihr Fertig! bei Malcolm Turner ein. Turner wußte, nun brauchte er nur noch auf den Knopf zu drücken, dann würde die Mine springen.


  Noch einmal tagte vorher das Kabinett der UN mit dem Hohen Rat in einer Geheimsitzung. Die Verantwortung war erdrückend, denn konnte nicht, ja, mußte nicht ein Fehlschlag des Unternehmens P die furchtbarsten Folgen haben?


  Dennoch, die Verantwortung mußte übernommen werden, um der UN, um der Erde willen, um des Vertrauens willen schließlich, das die Boten des Panergon Regierung und Hohem Rat der UN bewiesen hatten.


  Die Autorisierung zum Handeln lief bei Malcolm Turner ein. Er atmete auf, von einer kaum noch ertragbaren nervösen Spannung befreit.


  Eine kurze Nachricht schwang sich durch den Äther, zu einer genau erwogenen Stunde.


  Noch einmal galt es zu warten, unendlich langsam vergingen die Stunden.


  Auch Stuart Granville atmete befreit auf, als die Weisung zur Tat bei ihm einlief. Sie traf ihn in einem anderen Schlupfwinkel, sie war eine bereits wieder veränderte Route durch den Äther gelaufen. Nichts durfte unterlassen werden, was notwendig schien, den Erfolg des Wagnisses zu sichern.


  Jetzt, da nur wenige Stunden vor der Entscheidung lagen, saß Kilwa mit sieben seiner Leute zu einer letzten Beratung beisammen. Ihre Gesichter waren von schwerem Ernst überschattet. Es wurde nicht mehr viel gesprochen, alles war geregelt und immer wieder rekapituliert worden. Nun folgte die letzte Wiederholung.


  Endlich erhoben sie sich und drückten sich schweigend die Hände.


  Bisher ist kein Verdacht gegen uns erwachsen, sagte Granville-Kilwa zum Schluß. Wenn ich die letzte Nachricht gegeben habe, die auffallen wird, bleibt hier nichts zurück, was uns verraten könnte. Mag man suchen! Ehe man unsere Botschaft entschlüsselt hat, wenn es überhaupt gelingt, sind wir im Panergon 37 in den Lüften  oder tot. Nun geht, ich brauche euch nichts mehr zu sagen.


  Dann arbeitete sein Sender, nur für Sekunden. Nur Zeitbestimmungen waren es, die durch den Äther flogen. Er gab seine Meldung in einem Zuge, mochte sie bemerkt werden, es kam nicht mehr darauf an. Lange hatte er geschwiegen, was er jetzt den Wellen anvertraute, konnte nicht mehr aufgehalten werden. Ehe man stören, übertönen konnte, war seine ^Nachricht durch. Ehe man aufzuspüren vermochte, was sie enthielt, hatte sie ihren Bestimmungsort erreicht.


  Er verließ den Raum.


  Drei Minuten später würde sich hier mit nur schwacher Detonation eine kleine Explosion ereignen, dann würde von dem Sender, dieser kleinen und doch so wundervoll arbeitenden Apparatur, so gut wie nichts mehr verblieben sein.


  


  * * *


  


  Am Morgen des 2. September 1985 verließen vier schwarze schnelle Wagen das Palatium. In jedem saß neben dem Fahrer ein Beamter des panafrikanischen Sicherheitsdienstes.


  Wenn die unüberhörbaren Signale der schwarzen Wagen ertönten, wich alles, was auf der Straße fuhr, rechtzeitig respektvoll zur Seite.


  Haben Sie eigentlich auf dem Panergon auch etwas, was unseren Automobilen ähnelt? fragte Yuba, zu dessen Seite im ersten der Automobile Taoso saß.


  Etwas Ähnliches, antwortete Taoso, seine Stimme klang matt. Nur haben unsere Fahrzeuge keine Räder. Unsere Automobile, um sie so zu nennen, gleiten in einem Abstand über den Boden, sie fliegen, wenn Sie es so nennen wollen, nach magnetischem Prinzip.


  Wie schnell?


  So schnell, wie der Bedienende es für nötig hält, nicht schneller, als die Sicherheit der anderen und die eigene es erfordert.


  Und wie halten sie?


  Durch Abschaltung der Energie.


  Yuba schwieg einen Moment.


  Das müssen wir auch haben, sagte er dann. Man kann viel vom Panergon lernen.


  Taoso gab keine Antwort. Von einem Gefühl dumpfer Trauer erfüllt, blickte er zum Fenster hinaus.


  Im zweiten Wagen, der Dr. Afarik und Atiro zum Flugplatz brachte, herrschte Schweigen. Aber in dem folgenden war eine lebhafte Diskussion zwischen Professor Alosha und Professor Abdullah in Gang.


  Zwölf Tage noch, dann werden die riesigen Hallen fertiggestellt sein. Sind die Raumschiffe dort untergebracht, werden sie den Blicken entzogen, auch vor jeder Luftsicht geschützt sein. Dann kann die große Demontage beginnen. Bis sie vollendet sein wird …


  Zwei andere Wissenschaftler, im Wagen Nr. 4, waren in ein Streitgespräch vertieft, das sie völlig vergessen ließ, wo sie sich befanden.


  Zwanzig Minuten vor der Zeit, zu der die vier schwarzen Wagen den Palatium verlassen hatten, war am Sorumehe-Krankenhaus ein Wagen gleichen Typs und gleicher Farbe vorbeigefahren und hatte dann gehalten. Die Türen hatten sich geöffnet, acht Männer waren eilig eingestiegen, dann hatte sich der Wagen, unverkennbar ein Regierungsfahrzeug, wieder in Bewegung gesetzt. Noch einmal hatte es kurz gestoppt, diesmal nur, um einer Person Gelegenheit zum Aussteigen zu bieten.


  Dann glitt das schwarze Auto mit erhöhter Geschwindigkeit davon.


  Ein Regierungswagen war heute früh von seinem Fahrer aus der Garage gesteuert worden, ein angeblich nicht einwandfrei funktionierender Wagen. Ehe man entdeckte, daß er nicht in die staatliche Reparaturanstalt eingeliefert worden, daß der Fahrer verschwunden war, würden sich Dinge ereignet haben, im Vergleich zu denen das Abhandenkommen eines Regierungsautos und seines Chauffeurs eine lächerliche Lappalie war.


  Zu gleicher Zeit wie das schwarze Auto fuhr ein schwerer Lastwagen mit Anhänger in Richtung Flugplatz. Der Lastwagen hielt hier in einer Seitenstraße zu jener Verkehrsader, von der in einer scharfen Biegung eine Seitenstraße abzweigte, die direkt auf die breite Rollbahn zum Flugplatz führte.


  Der Lastwagen parkte in vorschriftsmäßigem Abstand von der Kreuzung. Niemand beachtete es, daß der Fahrer abstieg, niemand kümmerte sich darum, wohin er ging. Er beabsichtigte wohl, sehr schnell zu seinem Wagen zurückzukehren, denn er hatte den Motor laufen lassen.


  Die Straße war nur in einer Richtung, der Hauptverkehrsader, befahrbar. Zu dieser frühen Stunde war sie wenig benutzt.


  Der Fahrer war in ein Haus getreten, aus dem ein oder zwei Minuten später ein Soldat herauskam, der gemächlich auf die Kreuzung zuschlenderte. Er fand keine Beachtung, die Menschen hatten zu Beginn des Arbeitstages genug mit sich selber zu tun. So fiel es nicht auf, daß der Fahrer des Lastwagens sich einfach dadurch, daß er Jacke und Mütze abtat, diese aber mit dem Helm vertauschte, in einen Soldaten verwandelt hatte. An der Straßenkreuzung blieb er stehen und zündete sich gemächlich eine Zigarette an.


  Der Zweck seines Aufenthalts hier war allein der, zu verhindern, daß sich etwa ein anderer Wagen vor den Lastwagen mit Anhänger setzte.


  Jetzt, wie durch ein Wunder, setzte sich der Lastwagen in Bewegung, zog langsam an. Daß eine Automatik die Antriebskraft und das Steuer betätigte, wußte von den die Straße auf beiden Seiten Entlanggehenden niemand, der Soldat aber hütete sein Wissen. Gespannt beobachtete er, wie sich das schwere Gefährt vorwärts bewegte. Würde nichts versagen, würden die Berechnungen sich als richtig erweisen?


  Da tönte von der Hauptstraße her ein helles, anhaltendes und durchdringendes Signal. Ein schwarzer Wagen jagte heran, an der Kreuzung vorüber, bog scharf in die Rechtskurve ein.


  Jetzt tauchte am Ende der Seitenstraße, aus der heraus der Lastwagen sich mit allmählich zunehmender Geschwindigkeit der Kreuzung näherte, ebenfalls ein schwarzer Wagen auf, der im Gegensatz zu dem eben auf der Hauptstraße vorbeistiebenden langsam fuhr und nicht die Absicht zu haben schien, den Lastwagen zu überholen.


  Jetzt war das dritte der Regierungsautos vorübergehuscht, schon war es um die Kurve verschwunden.


  Da hatte der Lastwagen zum Entsetzen der jetzt erst aufmerkenden Passanten so hohe Fahrt gewonnen, daß er aus der Seitenstraße mitten auf die Kreuzung geriet, mit dem langen Anhänger hinter sich die Straße sperrend.


  So schnell hatte sich das vollzogen, daß der Fahrer des vierten Regierungswagens nicht mehr rechtzeitig zu bremsen vermochte. Er erkannte das und unternahm einen tollkühnen Versuch, noch an der Nase des Lastwagens vorbeizukommen.


  Da, ein vielstimmiger Schrei des Entsetzens, übertönt von einem furchtbaren Knall! Der Lastwagen lag umgestürzt auf dem Pflaster, hart an die Hauswand geworfen. Eingedrückt zwischen ihm an der aufgeklafften Wand, begraben von dem schweren Triebwagen, war das schwarze Automobil nur noch eine zusammengepreßte Masse zermalmten Materials.


  Während die Menschen von Entsetzen gelähmt, noch wie gebannt verharrten, schoß fast unmittelbar im Anschluß an die Katastrophe der schwarze amtliche Wagen heraus, der dem Lastwagen langsam gefolgt war, und jagte mit atemberaubender Geschwindigkeit davon.


  Die breite Zufahrtsstraße zum Flughafen bot Gelegenheit, volle Geschwindigkeit zu entfalten. Als die Spitze der kleinen Kolonne an der Absperrung auftauchte und gleich darauf hielt, hatte auch der vierte Wagen den Anschluß gefunden.


  Da die ersten drei Wagen bereits die Kurve genommen und unmittelbar danach ihr Tempo erhöht hatten, war ihnen völlig unbemerkt geblieben, was mit dem letzten Wagen geschehen war.


  Die Losung war gegeben, der kontrollierende Offizier stellte mit einem kurzen Blick fest, daß  wie täglich  vier Wagen den Kordon passieren. Alles war, wie es sein sollte.


  Der Soldat, der vorhin an der Unglücksecke müßig seine Zigarette geraucht hatte, war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt gewesen.


  Es vergingen 15 Minuten, bis die Meldung über das Unglück im Palatium eintraf. Nichts schien in ihr auf etwas anderes zu deuten, als auf einen schweren Verkehrsunfall, dessen Ursache offensichtlich darin lag, daß der Führer des Lastwagens unglaublicherweise die Signale der Regierungswagen nicht beachtet hatte. Das aber war seltsam, denn jeder kannte sie, jeder wußte, daß er ihnen unbedingt zu gehorchen hatte. Und noch etwas erregte Verdacht, die Bekundung eines Zeugen, daß der Lastzug ohne Chauffeur gefahren sei, der Zeuge schwor darauf, daß niemand am Steuer gesessen habe.


  Die zwei Verdachtsmomente gaben Veranlassung, sich nun unverzüglich an den Befehlshaber auf dem Flugplatz zu wenden, um sich zu vergewissern, ob die anderen Regierungsfahrzeuge eingetroffen seien.


  Man kam nicht mehr zur Ausführung dieser Absicht, denn ehe man sie verwirklichen konnte, trafen so alarmierende Meldungen über turbulente Ereignisse auf dem Flughafen ein, daß man wie vor den Kopf geschlagen war. Das Ganze mutete an wie ein Sensationsfilm!


  So aber war sein Szenenablauf bis zu dieser Minute:


  Die vier schwarzen Wagen hatten den Truppengürtel hinter sich gelassen, sie fuhren, einer dicht hinter dem anderen, vor Raumschiff Panergon 37 vor.


  Jetzt öffneten sich die automatisch bewegten Türen der Wagen, jedem entstiegen 2 Männer, alles war nicht anders, als an jedem der vorangegangenen Tage auch.


  Aber von diesem Augenblick an überstürzten sich die Ereignisse.


  Eben hatte Yuba, Taoso und die anderen die Wagen verlassen, da traf bei General Mahud, dem Truppenbefehlshaber auf dem Flughafen, ein Funkspruch ein. Nur Bruchteile einer Minute waren seit der Aufnahme vergangen.


  General Mahud starrte den Funkspruch an, seine Augen weiteten sich jäh.


  Feindliche Raketen im Anflug auf Flughafen. Räumen!


  Der General riß sich hoch, er brüllte seine Befehle heraus.


  Es entstand ein Wirrwarr, denn soeben hatte der die Absperrung befehligende Offizier einen direkt entgegengesetzten Befehl gegeben, der nun durch den vom Platzkommandanten gegebenen aufgehoben wurde.


  Aber nach welchem Befehl sich die Truppen auch gerichtet hätten, es wäre in jedem Falle zu spät gewesen.


  Als Yuba mit einem Wink Taoso bedeutete, das den Eingang zu Panergon 37 öffnende Zauberwort zu sprechen, waren aus dem vierten der schwarzen Automobile plötzlich weitere Männer herausgesprungen. Schüsse peitschten. Schwarze Nebel verhüllten, was sich abspielte.


  Das war der Moment, da der den Kordon Kommandierende den Befehl zum Eingreifen erteilte.


  Gezieltes Schießen war bei dem Menschendurcheinander unmöglich, man hatte nur die Wahl, die ganze Gruppe zu töten oder das Schießen zu unterlassen. Der Offizier hatte eben befohlen, mit betäubendem Gas vorzugehen, als der Räumungsbefehl kam, aus allen Lautsprechanlagen dröhnend. Die Truppe, verwirrt durch die sich so rasch hintereinander widersprechenden Anordnungen, stockte, dann brach eine Panik aus, denn in derselben Sekunde wurde ein unheimliches Dröhnen laut, ein gräßliches schrilles und pfeifendes Sausen. Unheimliche Gebilde schienen mitten in die Truppen einschlagen zu wollen, irgend etwas strömte herab, den Platz mit wogender Schwärze erfüllend.


  Die Truppe in wilder Hast auseinanderstiebend, sich überrennend und dahin strebend, wo Ausgang aus der schwarzen Nebelwand zu finden sein mußte, gehorchte so zwar auch dem zuletzt gegebenen Befehl, aber diese Räumung des Platzes hatte nichts mehr mit militärischer Ordnung zu tun, sie war eine Flucht, bei der niemand mehr auf den Nebenmann Rücksicht nahm.


  Als Yuba, Afarik, Alosha und Abdullah niederstürzten, völlig überrascht und darum auch nicht in der Lage, die vielleicht vorhandene minimale Chance zu nutzen, den wohlgezielten Schüssen zu entgehen, als die Fahrer und Begleiter in den Fahrzeugen niedergeschossen wurden, war Kilwa auf Taoso zugesprungen und hatte ihm zugeschrien:


  Öffnen Sie das Schiff! Sofort! Wir sind gekommen, Ihnen zu helfen!


  Einer von Kilwas Leuten hatte sich Atiros bemächtigt und sprach hastig auf ihn ein.


  Jetzt war alles in Dunkel gehüllt; das Herz drohte Kilwa und seinen Männern zu zerspringen. Sie hielten, vor Erregung zitternd, die Waffen in der Hand, gewillt, nicht lebend in die Gewalt ihrer Feinde zu geraten. Was würde jetzt geschehen?


  Auf Granville-Kilwas Befehl hatten sie sich niedergeworfen, Taoso und Atiro mit sich zu Boden ziehend.


  Würden Salven über den Platz peitschen? Oder würde sich der Feind davor scheuen, aus Angst, die eigenen Leute zu treffen?


  General Mahud tobte! Räumung! Es war zu spät für eine Räumung gewesen! Der Befehl kam zu spät, er war obendrein blödsinnig! Die ganze Verantwortung für alles, was geschehen war, für die noch nicht zu übersehenden Folgen, würde man ihm aufbürden. Er würde der Sündenbock sein. Jetzt war alles gleichgültig, jetzt wurde auf eigene Verantwortung gehandelt.


  Pioniere stießen vor, aber sie kamen nicht schnell voran, so hart sie auch vorgingen, erst mußten sie die Flut der ihnen Entgegendrängenden durchbrechen.


  Inzwischen aber hatte sich Panergon 37 aufgetan, das von leuchtendem grünlichem Licht erfüllte Dreieck, das den Eingang zum Raumschiff bildete, schien symbolisch: das Licht in der Finsternis.


  Granville-Kilwa, Taoso, Atiro, die anderen, rannten die Laufbahn hinauf. Schon zog sie sich ein, schneller als sonst, Taoso schien begriffen zu haben, worum es ging.


  Nun war Panergon 37 wieder hermetisch abgeschlossen.


  Legen Sie den Sperrgürtel um das Fahrzeug! keuchte Granville. Rasch, rasch!


  Viele Tage waren vergangen, in denen Taoso kein Lächeln mehr gefunden hatte, nun aber lächelte er.


  Niemand kann mehr in unser Schiff eindringen, sagte er gelassen. Dann wandte er sich, um Granville-Kilwas Weisung zu folgen.


  Atiro stand hochaufgerichtet an der Wand des Ganges, in dem die Männer erschöpft ausruhten. Seine eisblauen Augen lagen fragend auf Granville.


  Wir sind im Geheimdienst der UN, sprach Granville hastig, es ist uns gelungen, Sie aus der Gewalt der Union zu befreien. Man hat Sie und Ihre Gefährten durch intravenöse Behandlung mit einer Droge willenlos gemacht, Sie werden es empfunden haben.


  Wir wußten, daß wir anders handelten, als es unser Wille war, aber wir waren unfähig, den Bann abzuwerfen.


  Ich werde Sie von ihm befreien, Sie und Taoso, es gibt ein Gegenmittel, ich führe es bei mir. Sie müssen mir vertrauen!


  Beider Blicke begegneten sich, lagen fest ineinander.


  Ich vertraue Ihnen, sagte Atiro ruhig.


  Granville atmete tief auf, die harte Spannung in seinen Zügen wich.


  Nun wird alles gut werden, ich bin glücklich darüber.


  Er entnahm einem Etui die Injektionsspritze, füllte sie aus der Ampulle.


  Atiro folgte schweigend seinen Anordnungen. Granville-Kilwa machte die Injektion und desinfizierte.


  Nun sollten Sie eine Stunde ruhen, und auch wir können Ruhe gebrauchen. Wollen Sie uns führen?


  Atiro nickte, er schien plötzlich sehr müde.


  Folgen Sie mir.


  


  * * *


  


  Das aber war inzwischen vor Panergon 37 geschehen:


  Die Pioniere hatten sich bis an das Raumschiff herangekämpft, ihren Bemühungen war es gelungen, die schwarze Nebelwand zu vertreiben.


  General Mahud, die weitere Berichterstattung an seine Vorgesetzten dem Adjutanten überlassend, hatte sich aufgemacht, um sich zu dem Raumschiff zu begeben. Dort wollte er zu finden sein, wenn der Staatspräsident, die Regierung, die Mitglieder des Obersten Rates eintreffen würden.


  Es gelang ihm nicht. Sein sich vorsichtig durch die Masse der Verletzten vorlavierender Wagen kam plötzlich nicht weiter. Die Räder mahlten in verzweifelter Anstrengung, aber sie brachten das Gefährt nicht einen Millimeter mehr voran.


  Da, überall das gleiche, nirgends mehr ein Vorwärtskommen!


  Wo verlief diese verfluchte unsichtbare Scheidelinie?


  In einer rasenden ohnmächtigen Erbitterung machte sich der General die Situation klar:


  Die Tollkühnen, die den alles an Verwegenheit dagewesene in den Schatten stellenden Handstreich ausgeführt hatten, waren mit den befreiten Führern von Panergon 37 in das Raumschiff gelangt. Da lag es, wie ein riesiger, auf die Spitze gestellter Kreisel, massig, geschlossen, undurchdringlich.


  Und um das Raumschiff, zweifellos auch um die anderen, war der magische sperrende Kreis gezogen, der unüberwindlich zu sein schien. Und das Tollste an der ganzen Affäre: die Truppen innerhalb dieses Kreises konnten nicht aus ihm heraus, sie waren eingeschlossen.


  Mahud kochte vor Wut.


  Jetzt handelte er.


  Mit sich fast überschlagender Stimme gab er Befehle.


  Vier schwere Panzerfahrzeuge, deren Wucht unwiderstehlich schien, rollten an. Weisungsgemäß holten die Fahrer aus den enormen Maschinen alles heraus, was in ihnen steckte.


  Aber auch die Panzer versagten!


  Mahud wischte sich den Schweiß von der Stirn, seine Kehle war wie ausgedörrt. Das, was er hier sah, war die schlimmste Niederlage, die sich denken ließ, sie war der Bankrott all dessen, wofür er gelebt hatte.


  Er ließ sich von dem Wagen herunterhelfen, seine Bewegungen waren dabei die eines alten Mannes.


  Die Wagen der Regierung fuhren auf den Platz, hielten.


  Abd el Malek, Magreb, die Minister, die Mitglieder des Obersten Rates umdrängten Mahud.


  Berichten Sie, sagte Abd el Malek kurz. Man merkte, daß er sich mühsam beherrschte, sein Gesicht war bleich und finster.


  General Mahud riß sich zusammen.


  Abd el Malek unterbrach ihn nicht mit einem einzigen Wort, aber seine Augen blickten immer wieder mit einem schwer zu enträtselnden Ausdruck zu den gefangenen Truppen, zu den wie in stiller Drohung daliegenden Raumschiffen hinüber.


  Der Räumungsbefehl war falsch.


  Räumung, das hieß mit denen da, die jetzt tot daliegen! fuhr ihn Malek an.


  Dazu war es zu spät! Die Schüsse fielen fast zur gleichen Sekunde, als der Befehl kam!


  Abd el Malek nagte an seiner Unterlippe.


  Man wird das untersuchen. Ich danke!


  Die Raumschiffe waren verloren, aber noch hatte man Gefangene. Und man stand einem Gegner gegenüber, der die Gewalt ablehnte, das war ein unschätzbarer Vorteil. Die Partie war nur zur Hälfte verloren.


  Zum Palatium zurück! befahl Malek.


  Wir sehen auch dort, was vorgeht. Wir haben zu beraten.


  


  * * *


  


  Malcolm Turner stand vor Regierung und Hohem Rat der UN. Die über das Wohl und Wehe der Völker der Union entscheidenden Männer waren im Hauptquartier des Secret Service schon gestern eingetroffen, sie wollten in jener Zentrale sein, die am frühesten über Erfolg oder Mißerfolg einer der gewagtesten, sicher aber der bedeutungsschwersten Aktionen unterrichtet sein würde, die jemals unternommen worden war.


  Dann war ein Funkspruch eingegangen.


  In immer wachsender Nervosität hatte man auf ihn gewartet. Laut, kraftvoll, klar wurde die Meldung gesprochen, in offener Sprache, mit einer freudigen Sicherheit, die wie ein belebender Kraftstrom sich den Hörenden mitteilte.


  Von Bord des Raumschiffes Panergon! Aktion gelungen! Taoso und Atiro befreit! Keine Verluste auf unserer Seite! Rückkehr nach Befreiung aller Gefangenen. UXA.


  Die nun folgende Szene zu beschreiben, die Rufe der Freude, der Begeisterung, das Händeschütteln, die Umarmungen, das Beglückwünschen, das erregte Aufeinanderreden , es ist unmöglich.


  Endlich wurde man ruhiger. Präsident Grant ergriff das Wort:


  Meine Freunde! Die Sprache ist zu arm, den Gefühlen voll Ausdruck zu verleihen, die uns bewegen. Wir sprechen aus tiefstem Herzen unseren Dank den Männern aus, deren Geist und deren Energie die wohl schicksalbestimmendste Tat unseres Jahrhunderts vollbracht haben. Unsere Völker sind stolz auf diese Männer, deren Namen mit goldenen Lettern im Buch unserer Geschichte erglänzen werden.


  Er machte eine kleine Pause, die von stürmischen Beifallskundgebungen erfüllt wurde.


  Nun bitte ich Malcolm Turner, uns die Aufschlüsse zu geben, deren wir noch bedürfen.


  Turner blickte einen Moment sinnend auf die vor ihm liegenden Aufzeichnungen, dann hob er den Kopf und sprach, kühl und sachlich.


  Herr Präsident! Meine Herren Minister und Mitglieder des Hohen Rates! Alles hing für den Erfolg des Unternehmens P  Panergon  davon ab, daß die einzelnen Handlungen zu den genau vorausbestimmten und errechneten Zeiten lückenlos ineinandergriffen. Höchst erschwerend war der Umstand, daß von zwei weit getrennten Basen aus gleich operiert werden mußte, daß nur vor dem Start eine Verständigung möglich, sie aber während des Verlaufes des Unternehmens ausgeschlossen war. Das Verdienst gebührt in allererster Linie einem Manne, der sein ganzes bisheriges Leben von den Jünglingsjahren an auf vorderstem Posten im Dienste unserer Nation gestanden hat, dem Manne, dessen Namen zu nennen die Grundsätze meiner Organisation verbieten. So kann ich ihn hier nur mit dem Kennzeichen UX A nennen, mit einem Zeichen, hinter dem einer der höchsten Intellekte, eines der mutigsten Herzen steht, die es gibt. Einem Kopf dieses Ranges blieb nicht verborgen, was unseren Freunden vom Panergon geschehen war. Geraume Zeit galt UX A, der uns zuletzt über den Stand der Raketenentwicklung in der Union und von ihren Vorbereitungen zum Bau einer Raumstation unterrichtet hatte, als verschollen. Wir fürchteten, daß er in die Hand des Gegners gefallen war. Dann plötzlich traf seine Nachricht ein, daß er im Falle Panergon handeln werde. Die Voraussetzungen schuf er durch den Aufbau einer neuen Verbindungslinie. Er forderte neue Mittel, er verlangte ein Antitoxin gegen die von der Union gegen Taoso und seine Begleiter angewandte, den Eigenwillen aufhebende Droge. Er kündete ausführliche Mitteilungen an. Sie trafen ein und enthielten den von ihm entwickelten Plan. Die Union fühlte sich sicher. Wie sollten wir die Raumschiffe entführen können? Das war unmöglich. Wie sollten wir uns der Gefangenen bemächtigen können? Auch das lag abseits jeder Wahrscheinlichkeit. Denn immer waren die Männer vom Panergon bewacht, nur die kurze Zeit, in der sie vom Palatium zu den Raumschiffen gebracht, in der sie rücktransportiert wurden, war Gefahrenzone. Aber was wäre erreicht worden, glückte wirklich ein Überfall auf diese Wagen; führte er wirklich zur Befreiung der Gefangenen? Sie mitten auf dem Herzen Sufetulas ins Gebiet der UN zu entführen, nie konnte Derartiges gewagt werden, weil der Versuch dazu von vornherein aussichtslos war. Und dennoch gab es einen Fehler in diesen so zwingend logisch erscheinenden Überlegungen. Zum Verhängnis vermag jede Gewohnheitsmäßigkeit zu werden. Die verhängnisvolle Gewohnheitsmäßigkeit nun lag darin, daß die Wagen mit den Gefangenen und ihren Begleitern jeden Tag zur gleichen Stunde den Palatium verließen, daß sie stets in der gleichen Reihenfolge fuhren, daß stets das führende Fahrzeug den Sicherungstruppen auf dem Flugfeld vor den Raumschiffen die Parole gab, daß dann die Fahrzeuge passieren durften. Mit einem Vermögen bestach UX A den Fahrer eines Regierungswagens der Union. Dieser Wagen, vom gleichen Typ wie die zum Transport der Gefangenen benutzten, wartete in einer Seitenstraße auf die Anfahrt der aus dem Palatium kommenden Wagen. Er wartete in dieser kurz vor einer Kurve gelegenen Seitenstraße, weil aus der Hauptstraße heraus die Regierungsfahrzeuge in die Kurve einschwenken mußten, um so die Zufahrt zum Flughafen zu erreichen. Die Wagen fuhren sehr schnell und in gewissen Abständen. War der erste um die Kurve verschwunden, konnte keiner seiner Insassen mehr wahrnehmen, was hinter ihm vorging. Nochmals hatte ein kleines Vermögen gearbeitet, es hatte UX A und seine Helfer in den Besitz eines schweren Lastwagens mit Anhänger gebracht. Dieser Lastzug wurde ebenfalls in jener Seitenstraße aufgestellt, keine Minute zu früh, keine Minute zu spät. Hier verließ ihn der ihn steuernde Agent, eine mit Zeitzündung arbeitende Apparatur trat in Tätigkeit. Als drei der Regierungswagen die Kreuzung passiert, die Kurve genommen hatten, schob sich zwischen sie und den nun nahenden letzten Wagen plötzlich der Lastzug. Es gab kein Ausweichen mehr, der Zusammenprall muß die Insassen des vierten Wagens auf der Stelle getötet haben.


  Turner bezeichnete mit einem Stab auf der aufgestellten Karte die Katastrophenstelle.


  Hier kam der schwarze Unglückswagen, sich rechts haltend. Rechts aber war kein Durchkommen, da sperrte der Lastzug, nur noch vor diesem war Raum. Bremsen? Zu hoch die Geschwindigkeit! Also Steuer herum, links vorbei! Aber immer schneller wurde der Lastzug, immer schmaler der Durchschlupf! Es ging nicht mehr, der verzweifelte Versuch endete in einem mit enormer Gewalt erfolgenden Zusammenstoß.


  Malcolm Turner strich sich flüchtig über die Stirn.


  Vier Menschenleben vernichtet, fuhr er fort, ein schweres, aber dennoch ein kleines Opfer, wenn es um den Frieden für die Menschheit geht. Ein Opfer, das unvermeidlich war. Als sie starben, war bereits der hinter dem Lastwagen plaziert gewesene schwarze Regierungswagen um die Kurve verschwunden, hatte aufgeholt und hielt wenig später hinter den anderen. Paroleabgabe, Legitimation oder was sonst verabredet war, dann fuhren die Wagen auf das Feld. Sie erinnern sich, wie es in Rom war: Einen Sperrkreis in einer Ausdehnung von 30 Metern hatten die Raumfahrzeuge um sich gezogen, so auch bei ihrem Niedergehen auf dem Sufetulaer Flugfeld. Der Truppenkordon hatte es dabei nicht nur belassen, wie UX A in seinem Bericht hervorhebt, sondern den Zirkel auf 40 Meter vergrößert. Die vier Wagen, bis fast dahin vorfahrend, wo sich erfahrungsgemäß die Laufbahn auf den Boden schmiegte, befanden sich also in erheblichem Abstand von der militärischen Bewachung. UX A hatte den Augenblick zum Handeln bestimmt, in dem die Insassen die Wagen verlassen, die ersten Schritte getan hatten. Immer wieder waren die Zeiten gestoppt worden, die zur Fahrt vom Palatium bis zur Vorfahrt vor das Raumschiff benötigt wurden.


  Zehn Tage lang immer wiederholte Zeitnahmen ergaben Tag für Tag nur um ein bis zwei Minuten differierende Unterschiede. Darauf ließ sich bauen. Aber in diesen zwei, vielleicht sogar drei Minuten lag auch die von UX A am höchsten veranschlagte Gefahr. Er stieg aus, wie die anderen auch, sie setzten sich in Bewegung, gruppierten sich oder was sonst sie taten. Jetzt brachen auch die anderen Agenten hervor, jeder mit einer Spezialaufgabe versehen. So war die Aufgabeteilung vorgesehen: Tötung der Gegner, Ergreifung, Bewahrung und Verständigung der Panergeten, Vernebelung, um vor Sicht gedeckt zu sein, Öffnung des Raumschiffes durch Taoso oder wer sonst von den Panergeten anwesend war, Flucht in das Raumschiff, seine Absperrung. Aber, wie gesagt, in den erwähnten ein, zwei oder drei Minuten lag die Gefahr. Würden die Truppen feuern, sobald sie den Anschlag bemerkten?


  Unseren Leuten bot sich durch das Raumschiff und zugleich durch die Wagen eine gewisse Deckung. Die Vernebelung wirkte fast unverzüglich. Aber die Truppen konnten die 35 Meter etwa, die sie von UX A und seinen Helfern trennten, rasch überwinden. Dem mußte vorgebeugt werden. Es geschah exakt und mit Erfolg!


  Malcolm Turner warf einen flüchtigen Blick auf seine Aufzeichnungen, dann sprach er weiter. Das war vereinbart, auf Grund genauer Zeitabrede: In kleinen Abständen gestaffelt, paarweise abgeschlossen, jagten zur Stunde X von Gibraltar Raketen mit einer Geschwindigkeit von mehr als 10 000 km in der Stunde in Richtung Sufetula. Gibraltar bis Sufetula, eine Entfernung von rund 1100 km, in wenigen Minuten also mußten die Raketen über dem Flugfeld in niedriger Höhe eintreffen, über es hinwegfegen. Unsere Technik vollbrachte eine Großleistung, die einen Triumph der Fernsteuerung und der Ballistik zugleich darstellt. Zahl und Abstände der Raketen bewirkten, daß Ein Zeitraum von drei Minuten, der Gefahrenzeitraum, genau gedeckt wurde. Über dem Platz, auf niedrigster Ebene der von den Raketen beschriebenen Kurve, ergoß sich von ihnen her ein Sturzregen schwarzer nebuloser Flüssigkeit, den Platz in Nacht tauchend. Die heranjagenden Raketen konnten nicht unbemerkt bleiben, sie sollten es auch nicht, denn ihr Zweck war nicht nur die Verhüllung unserer Agenten in schützendes Dunkel, sondern die Erzeugung des Eindrucks beim Gegner, daß ein mörderischer Angriff erfolge. Gegen ihn, den absolut überraschend kommenden, noch rechtzeitig Vorsorge zu treffen, war unmöglich. Kaum gemeldet, waren die Raketen auch schon heran! Ehe der Schock beim Gegner überwunden war, mußten unsere Leute, war ihnen das andere gelungen, im Schutz von Panergon 37 geborgen sein. Noch fehlt uns die ins einzelne gehende Darstellung des Ablaufs. Daß er sich ungefähr so vollzogen haben muß, wie ihn unsere Planung vorsah und meine Schilderung beschrieb, ist durch den Funkspruch von UX A von Bord des Raumschiffes Panergon 37 bestätigt. Das, meine Herren, war es, was ich Ihnen, bewegter, als es den Anschein haben mag und glücklich im Gefühl der erfolgreichen Erfüllung einer großen Aufgabe, darzustellen hatte.


  Malcolm Turner verneigte sich und schob seine Notizen zusammen. Und nun, als der Beifall erscholl, man ihn umdrängte und ihm die Hände schüttelte, lag ein heller Glanz in seinen Augen.


  


  * * *


  


  In jenem schon einmal skizzierten Raum des Panergon 37 waren Taoso, Atiro und Stuart Granville-Kilwa mit seinen Männern versammelt.


  Sie sind Verblendete, sagte soeben Taoso, seine Worte galten Regierung und Oberstem Rat der Union, von maßloser Selbstüberschätzung, von frevelhaftem Hochmut besessen. Lange wird es dauern, bis sie neue Erkenntnisse gewonnen, bis sie sich geläutert haben. Noch glauben sie, sich behaupten zu können, nicht lange mehr wird es währen, daß sie ihres Irrtums innewerden. Mit Gewalt und Arglist glaubten sie erzwingen zu können, was nur durch Vertrauen und Freundschaft in Frieden und Offenheit zu erwerben ist. Dennoch, sie sind, wie sie wurden, Geschöpfe einer Erde, deren Bewohner über die Verständigung die Gewalt, über die Liebe den Haß setzten. So vermögen meine Gefährten und ich ihnen nicht zu zürnen, so werden wir ihrer Gewalt nicht mit einer Gewalt begegnen, die der ihren gleich wäre, nicht das Leben, nicht die Freiheit werden wir ihnen nehmen. Wie vom rechten Wege abgeirrte Kinder, der Belehrung, der Rückführung und des Schutzes bedürftig, so wollen wir sie betrachten, so wollen wir ihnen begegnen.


  Stuart Granville hatte achtungsvoll Taosos Worten gelauscht. Hier offenbarte sich eine Hoheit der Gesinnung, die erklärlich machte, daß Taoso und die anderen in die Gewalt von Menschen geraten konnten, die weit unter ihnen standen. Das brachte ihn zu einer Frage.


  Dieses wundervolle Fahrzeug hier, ausgestattet mit Dingen, die sich nicht einmal in unsere kühnsten Träume verirrten, muß auch über das verfügen, was selbst bei uns zu den Alltäglichkeiten gehört, Anlagen, mit denen man auf gewisse Entfernungen abhören, mit denen man Vorgänge beobachten kann, wie in einem Spiegel.


  Gewiß!


  Dann also konnte man in den anderen Raumschiffen hören und sehen, was sich hier, in diesem Raum, abspielte, als Sie die erste Unterredung mit Abd el Malek und seinem Gefolge hatten?


  Man hätte es sehen und hören können, aber wir benutzten die Anlage nicht.


  Wie unvorsichtig! Wie konnten Sie es unterlassen? Nie hätten Sie in die Gewalt …


  Wir wissen es, unterbrach ihn Taoso, aber wir hätten es als unwürdig empfunden, die Worte unserer Gäste mithören, sie beobachten zu lassen, ohne daß sie es wußten.


  Stuart Granville wußte einen Augenblick nichts zu erwidern, solche Vornehmheit des Denkens und Handelns konnte nur Wesen eigen sein, die auf höherer Stufe standen als die überwältigende Mehrheit der Irdischen.


  Es ehrt Sie und Ihre Gefährten, so zu denken, sagte er, sich leicht verneigend. Sie haben inzwischen erfahren, daß auf Erden eine hohe Sinnesart mitunter üble Folgen zeitigen kann. Sie werden mit den verirrten Kindern, von denen Sie sprachen, noch einen schweren Stand haben. Ich fürchte, es sind sehr ungebärdige Kinder, wir erlebten es vorhin.


  Stuart Granville-Kilwa spielte an auf Maleks Befehl vor Verlassen des Flugfeldes.


  Die Truppen waren weit zurückgezogen worden, ein Geschütz rückte in Stellung. Man hatte kein schweres Kaliber gewählt, nach den bisher gemachten Erfahrungen fühlte man sich unsicher, befürchtete unvoraussehbare Folgen. Was dann, wenn die geisterhafte Wand auch der Granate standhielt? Würde sie abprallen, wie ein mit aller Gewalt gegen eine Mauer geschleuderter Stein, zurückprellen und explodierend vielleicht jene treffen, die ihre Kraft entfesselt hatten?


  Noch weiter beorderte man die Verbände nach rückwärts, bis jedes Risiko ausgeschlossen schien. War aber auch alles bedacht? Vielleicht schnellte die Granate hoch, an der unsichtbaren gläsernen Glocke aufgleitend, im Bogenflug zurückjagend?


  Der Feuerbefehl wurde gegeben, das Projektil flammte aus dem Rohr.


  Das Resultat war gleich null. Acht Meter über dem Erdboden etwa schien das Geschoß in der Luft stillzustehen, von der Spitze aus fast in der Waagerechten schwebend. Wie ein Pfeil, der sein Ziel erreicht hat und dessen Vibration zum Stillstand gekommen ist, schien die Granate an etwas zu haften, das vorhanden und dennoch nicht sichtbar war.


  Angst überkam die, die es sahen, eine beklemmende Angst vor den unbekannten und übermächtigen Kräften, die man herausgefordert hatte. Nur mühsam widerstand die Disziplin, in Fleisch und Blut übergegangen, das jäh und hetzend aufgesprungene Verlangen, davonzulaufen, fort, weit fort, um sich in Sicherheit zu bringen, Gleichgewicht und Ruhe wiederzugewinnen.


  Kein neues Kommando wurde den Artilleristen gegeben, sie hatten es auch nicht mehr erwartet. Nutzlos war diese Waffe da, nutzlos alles, was man an Waffen besaß. Gegen die dort in dem seltsamen Fahrzeug, das aus unvorstellbarer Ferne hergekommen war, versagte alles* Tiefe Depression und Mutlosigkeit senkte sich auf die Soldaten, ob Mannschaften oder Offiziere, keiner sprach es aus, aber alle empfanden es und wußten, daß der Nebenmann, der Kamerad, der Vorgesetzte, das gleiche dachten und fühlten.


  Noch glaubte Abd el Malek, das Spiel remis halten zu können, noch wiegte er sich in verwegenen Hoffnungen, die nächste Partie zu gewinnen, da kroch schon die Zersetzung durch die Reihen seiner Truppen, da griff sie schon über in das Volk, da schlich sie sich schon ein in den Kreis seiner engsten Mitarbeiter.


  Noch waren es Schwingungen, aber bald sollte sich zeigen, daß sie sich rascher ausbreiteten, als über die Dämme getretene reißende Ströme das Land überfluten.


  


  * * *


  


  Sira, Laia, die anderen Panergeten, saßen vor Abd el Malek und seinen Ratgebern.


  Ihre Antworten auf die ihnen gestellten Fragen waren unbefriedigend gewesen. Nein, sie hatten keine Macht, den Sperrkreis aufzuheben, auch sie vermochten nicht, ihn zu durchbrechen. Nur von einem der Schiffe aus konnte er gezogen werden; es mochte zwar eines Tages auch auf Erden gelingen, magische Wände gleich dieser zu errichten und wieder aufzulösen, aber was jetzt den Irdischen an Kräften zur Verfügung stand, reichte nicht aus.


  Die Ihren müssen den Sperrkreis aufheben, wenn sie abfliegen, sagte Professor Emin, was geschieht dann mit der am Widerstand haftenden Granate?


  Präsident Malek warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Was interessierte jetzt die Beantwortung dieser Frage? Oder steckte mehr hinter ihr, als wissenschaftliche Neugier?


  Was geschähe, wenn sie flöge? entgegnete Sira. Ihre Kraft erschöpfte sich am Widerstand, so auch die dieser Granate. Nach gewisser Zeit wird sie zu Boden fallen.


  Und wenn der Sperrgürtel vor ihrer Erschöpfung gelöst wird?


  So schlägt sie gegen das Schiff.


  Und beschädigt es?


  Ich kenne die Kraft Ihrer Geschosse nicht, aber ich bezweifle, daß es Schaden am Raumschiff anrichten kann. Überdies ist die Abschirmung veränderbar. Sie vermag noch zu wirken, wenn sich das Schiff erhoben hat.


  Genug damit! schnitt Malek die weitere Diskussion der Frage ab. Wieviel, Sira, ist Euer Leben den Euren wert? Ich bin entschlossen, Leben gegen Leben zu setzen! Unser Leben, unsere Unabhängigkeit gegen das Eure.


  Wir sind in Ihrer Gewalt, erwiderte Sira ruhig und ohne jedes Anzeichen von Furcht. Auch wir müssen eines Tages sterben, wenn unsere Stunde gekommen ist, es bedeutet nichts. Tod ist die andere Seite des Lebens, Leben die andere Seite des Todes. Es gibt kein Ende.


  Ich wünsche keine Philosophien zu hören. Beantworten Sie meine Frage. Wenn ich den Ihren drohe, Sie alle zu töten, die Sie hier vor mir sitzen, wenn man nicht meinen Forderungen nachgibt, werden sie dann weichen?


  Nein!


  Und wie will man uns zwingen, den Befehlen des Panergon zu gehorchen? Wie Taoso sagte, lehnen Sie alle mit Töten verbundene Gewalt ab?


  Ja.


  Wie also will man uns zwingen? Taoso sagte mir einiges, aber ich versichere Ihnen, und auch Taoso wird es bald wissen, daß niemand bei uns von seinem Platz weichen wird! Sie werden töten oder nachgeben müssen!


  Nein.


  Was sonst?! Abd el Maleks Stimme wurde heftig. Antworten Sie weniger einsilbig! Was wird man tun?


  Ich weiß nur eines: man wird nicht töten!


  Und wenn wir Sie töten?


  Das wird nichts ändern. Aber Ihnen wird es zum Unheil ausschlagen, denn eines Tages werden auch Sie auf dem Wege des wahren Erkennens sein. Dann wird Ihre Seele weinen.


  Hätte ein Mensch so zu Abd el Malek gesprochen, er würde ihn verlacht haben, im Bewußtsein seiner Macht, seiner Überlegenheit. Hier sprach einer von denen zu ihm, die über eine Macht verfügten, die auch Malek erschauern machte, hier sprach einer, der zu den Überlegenen gehörte.


  Abd el Malek überkam ein Ahnen, daß es eine Überlegenheit gab, die weit über seinem bisherigen Verstehen lag; ein eisiges Erschrecken ging durch ihn. Und eine leise und süße Stimme, irgendwoher tief aus seinem Innern, flüsterte ihm zu, daß es vielleicht doch anders, doch friedvoll und schön werden konnte.


  Abd el Malek, einer der Mächtigen der Erde, ein Mann stählerner Energie und eiskalten Verstandes, verspürte zum ersten Male den Hauch eines anderen Geistes, der sich des seinen zu bemächtigen begann. Noch erkannte er es nicht, noch wies er die ihn bedrängende Anwandlung als verhaßte Schwäche gewaltsam zurück, aber obwohl er es nicht wußte, so war es doch in dieser Minute geschehen: Abd el Malek hatte das Fundament unter den Füßen verloren, auf dem er bisher unbezwingbar gestanden hatte, ganz zaghaft hatte seine Seele die Brücke betreten, die Panergesie, die Erweckung zum Besserwerden hieß, die über den Abgrund des Bösen auf jenen steilen und lichten Pfad mündete, der hinaufführte zu immer reineren, immer strahlenderen Höhen.


  Minutenlang hatte er geschwiegen, ohne daß es ihm aufgefallen war.


  Führt sie fort, sagte er nun ruhig, im Moment vermögen sie nicht, uns zu nützen.


  Er wartete, bis die zwölf den Raum verlassen hatten.


  Sie hörten es, wandte er sich den Versammelten zu, wir haben keine Gewalt zu befürchten, die uns brechen könnte. Es ist bei ihnen unabänderlicher Grundsatz, nicht zu töten. Sie rechnen aber mit der Furcht der Menschen. Diese Kunst des Rechnens beherrschen auch wir, besser als sie. Das ist Befehl und wird proklamiert: Niemand weicht, bei Strafe des Leibes und Lebens, vor einer Drohung des Panergon! Niemand verläßt ohne ausdrückliche Erlaubnis den Platz, an dem er arbeitet, an dem er wohnt, lebt. Jeder, der sich dieser Anordnung widersetzt, wird bestraft. Verlassen des Arbeitsplatzes zieht unweigerlich die Todesstrafe nach sich! Nur absoluter Gehorsam, nur unerschütterliche Disziplin können unsere Unabhängigkeit sichern, unsere Errungenschaften, unser Recht, die Ordnung auf Erden, das Geschick der Menschheit selbst, das heißt in Freiheit zu bestimmen!


  Abd el Malek erhob sich.


  Diese Proklamation geht unverzüglich hinaus! Noch heute muß sie überall in den Ländern der Union verbreitet sein. Sie haften für die strengste Befolgung der Anordnung. Es gibt keine Schwächen, keine Rücksichten! Nur so können wir eine Verhandlung durchsetzen, die uns nichts preiszugeben zwingt, die unsere Macht sichert, die uns in die Nutznießung von Errungenschaften des Panergon setzt, die wir brauchen. Ich schließe die Sitzung.


  Zehn Minuten später erhob sich Raumschiff Panergon 37, mit majestätischer Langsamkeit emporstrebend. Eine Granate stürzte zur Erde, flammend explodierend.


  Dann erscholl über Sufetula eine macht- und klangvolle Stimme, alle Lautsprecher übertönend. Was sie sagte, richtete sich an Regierung und Obersten Rat der Union:


  Panergon gibt eine Stunde Bedenkzeit. Innerhalb dieser Zeit sind unsere Brüder freizulassen und zu ihren Schiffen zu bringen. Sie sind vor diesen freizulassen. Sie betreten die Raumschiffe, nur sie allein. Panergon 37 wird die genaue Ausführung dieses Befehls überwachen. Nichtbefolgung zieht nach Ablauf einer Stunde die Erzwingung des Befehls nach sich.


  Die Antwort der Union ließ nicht lange auf sich warten:


  Die Regierung und das Volk der Panafrikanischen Union unterwerfen sich keinem Diktat, aber sie sind zu Verhandlungen bereit unter folgenden Bedingungen:


  Panergon sichert der Panafrikanischen Union die Unantastbarkeit ihrer Unabhängigkeit, der politischen und gesellschaftlichen Ordnung feierlich zu.


  Panergon veranlaßt Regierung und Hohen Rat der UN zu der gleichen Zusicherung und garantiert ihre Einhaltung. Die Union verpflichtet sich, gleichermaßen die Unantastbarkeit und Unabhängigkeit der UN, ihrer politischen und gesellschaftlichen Ordnung zuzusichern.


  Unter diesen Bedingungen ist die Panafrikanische Union bereit, ihre Gefangenen freizulassen, durch diese die Raumfahrzeuge wieder übernehmen zu lassen.


  Die Regierung der Union und ihr Oberster Rat sind bereit, an einer diese vorgeschlagenen Vereinbarungen und ein allgemeines und dauerndes Friedensabkommen besiegelnden Konferenz teilzunehmen.


  Jedem Versuch, auf ihre Entschlüsse einen Zwang auszuüben, werden sich Regierung, Oberster Rat und Völker der Union in unerschütterlicher Einmütigkeit und Disziplin bis zum äußersten widersetzen.


  Die Welt hielt den Atem an. Die Panafrikanische Union, in deren entlegenste Teile die Proklamation geflogen war, in die nun auch die Antwort an Panergon durch den Äther jagte, bebte und zitterte wie in Fieberschauern.


  Die Union schien ein einziges Militärlager. Überall standen aufgefahren, in drohender Unbeweglichkeit, die leichten und schweren Panzerfahrzeuge, harrten startbereit die Flugmaschinen, patrouillierten in Stadt und Land schnelle Militär- und Polizeifahrzeuge, waren die Truppen in Alarmbereitschaft. Die Arbeit ging weiter, als sei nichts geschehen, niemand wagte, sie zu unterbrechen, über jedem schwebte das Damoklesschwert der Proklamation des Palatium.


  Von einer Aura um woben, auftauchend wie ein Phantom und ebenso rasch entschwindend, blitzte in dieser Stunde Panergon 37 hier und da über die Länder der Union, von Millionen Augen gesehen, die immer wieder  von Furcht und Unruhe bewegt  ihre Blicke zum Himmel richteten.


  Genau eine Stunde nach Aussendung seiner Botschaft stand Panergon 37 über dem Sufetulaer Flughafen, nicht höher als 100 Meter schwebend. Einen Moment verhielt es, fast unbeweglich, dann ging es nieder, setzte auf.


  Niemand wagte es, sich zu nähern.


  Die Laufbahn glitt aus, ein einzelner Mann schritt langsam über sie herab. Zwei Minuten verharrte er, reglos wie eine Statue. Dann wandte er sich und nahm seinen Weg zurück.


  Jeder, der es sah, begriff: Panergon hatte eine letzte Geste des Friedens getan. Atiro hatte seine Gefährten erwartet, aber man hatte sie nicht freigegeben. Jetzt mußte das kommen, was Panergon die Erzwingung des Befehls genannt hatte.


  Was würde geschehen?


  


  * * *


  


  Unruhig schritt Abd el Malek in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er war allein, er ertrug jetzt niemand in seiner Nähe, kein Gesicht, aus dem er Zweifel, Angst vielleicht, Bereitschaft zur Kapitulation hätte ablesen können.


  Was zu tun war, war angeordnet, ein passives Tun, aber in der Passivität, in dem unerschütterlichen ruhigen Verharren in ihr lag mehr Macht, als sich die meisten träumen ließen. War es nicht eine geistige Macht, war geistige Macht nicht stärker als alle andere Macht, selbst als die einer noch so gewaltigen Technik und Wissenschaft, wie sie denen vom Panergon zu Gebote stand?


  In seltsame Gedanken verirre ich mich, grübelte Abd el Malek. Zugeständnis, daß geistige Macht gebietender ist als alle andere! Was ist das? Stürze ich? Erhebe ich mich?!


  Er preßte die Hände gegen die Schläfen, er vermochte keine Antwort zu finden.


  Die Stimme, die er kannte, die Stimme Taosos, des Gesandten des Panergon, schlug plötzlich aus dem Lautsprecher an sein Ohr:


  Bewohner Sufetulas! Die euch bisher Beherrschenden haben die Forderungen des Panergon abgelehnt, sie widersetzen sich seiner Botschaft, die Frieden auf Erden, Glück und Wohlstand für alle verheißt. Diese Verheißung wird erfüllt, über den Willen der Widersetzlichen hinweg! Ihre Macht wird in dieser Stunde gebrochen, ihr seid ihren Befehlen keinen Gehorsam mehr schuldig! Nicht durch Blutvergießen werden wir den Frieden, die Freiheit für jeden, das Wohlergehen eines jeden, die neue und schönere Ordnung der Welt erzwingen. Es gibt andere Beweise unserer Macht als Tötung und Vernichtung des Lebenden. Panergon schickt sich an, euch diese Beweise zu erbringen.


  Die Stimme schwieg.


  Abd el Malek rührte sich nicht. Er hielt das Haupt gesenkt, die Hände geballt. Handeln, handeln! schrie es in ihm, aber seine Lippen blieben geschlossen, seine Füße hoben sich nicht vom Boden. Dick schwollen die Adern an seinen Schläfen, als wollten sie zerspringen.


  Sollte er sie töten lassen, die Feinde dort, die jetzt seine Macht zu vernichten drohten? Nein, was konnte es ändern? Nein, sie waren die letzten Faustpfänder, man mußte sie bewahren, um vielleicht das Letzte zu retten.


  Was würden sie tun, Taoso, Atiro? Welche Meldungen würden nun eintreffen? Wie konnten sie Gewalt ausüben, Millionen zwingen, ohne Blut zu vergießen, ohne zu töten?


  Es gab keine Antwort, oder richtiger: er vermochte sie sich nicht zu geben. Auch er war jetzt nicht mehr als alle die anderen da draußen, die vergeblich fragten, denen nichts blieb, als zu warten, zu warten …


  Panergon schwebte über dem großen Platz vor dem Palatium.


  Panzer standen hier aufgefahren, Zerstörungsmaschinen, wie es stärker noch keine gegeben hatte. In zwei Reihen waren sie aufgefahren, ausgerichtet auf den Millimeter. Links und rechts waren sie von Truppen flankiert, Infanterie und motorisierten Abteilungen.


  Aller Blicke waren nach oben gerichtet, dorthin, wo Panergon 37 schwebte.


  Fiel einem der Tausend hier auf, daß eine kleine Veränderung an dem Raumschiff vor sich gegangen war? Da, in der Mitte der unteren Wölbung, wo sonst die spitzige, irgendwie an eine Antenne erinnernde Verlängerung hervorgeragt hatte, von einer Kugel gekrönt, da war jetzt ein anderes Gebilde zu sehen, eine längere, metallisch blitzende Röhre, die auslief in eine Anzahl von Verzweigungen, die leicht gekrümmten, nach unten gestreckten knochigen Fingern glichen.


  Griff eine entsetzliche Totenhand nach dem Palatium?


  Jetzt ging, alle Disziplin brechend, ein Zucken durch die Truppen, durch alle die Menschen, die gegen den bereits in Abenddunkel gehüllten Himmel starrten.


  Von den gekrümmten bleichschimmernden Fingern der Totenhand liefen in leichten schlangenhaften Windungen dünne weißstrahlende Fäden aus, so intensiv leuchtend, daß die Augen der atemlos Starrenden zu schmerzen begannen.


  Die strahlenden Fäden tasteten über den Platz, verlängerten sich, griffen nach einem Denkmal, hafteten auf den zwei überlebensgroßen Figuren, die es krönten, erfaßten hier einen, dort einen der Panzer, wichen rasch wieder von ihnen zurück und erloschen. Nur der eine Leuchtstrahl war noch zu sehen, der das Monument berührte. Jetzt verstärkte er sich, in Weißglut aufbrennend, zischend und prasselnd. Ein durchdringender Geruch von Metall verbreitete sich über den Platz.


  Der Strahl schwand. Da, wo das Denkmal gestanden hatte, war nun ein Krater, ausgefüllt mit einer Masse geschmolzenen Metalls.


  Wieder der Strahl! Er zuckte nieder auf die von Truppen freie Mitte des Platzes, sich langsam hin und her bewegend, sich tief einfressend, zerstörend, was er erfaßte.


  Ein neuer Krater war entstanden, verbreiterte sich, rückte immer näher der zinnengekrönten Mauer des Palatiums zu, an deren Fuß in dichten Reihen die Truppen standen. Unerträgliche Hitze wälzte sich ihnen entgegen, sie wurden unruhig, drängten zurück. Niemand konnte von ihnen verlangen, daß sie sich bei lebendigem Leibe verbrennen ließen!


  Jedem Gegner, den sie begriffen, der mit irdischen Waffen kämpfte, würden sie standgehalten haben, vor diesem vom Himmel herniederzischenden fressenden Feuer wichen sie. Noch geschah es in guter Ordnung.


  Die Offiziere wichen mit ihnen. Niemand hatte den Platz zu verlassen, an den ihn seine Pflicht wies, so lautete der Befehl. Nie aber konnte er als Gebot ausgelegt werden, sich ohne jegliche Möglichkeit des Widerstandes verbrennen, in ein Nichts auflösen zu lassen!


  Eine breite Lücke entstand zwischen den Formationen. Der Strahl verwandelte die so gebildete Gasse in einen Abgrund, unaufhaltsam rückte er vor, griff die Mauer des Palatiums an und zerschnitt sie so leicht, als sei sie aus Watte.


  Jetzt erlosch der Blitz.


  Bleich blickten die Tausende auf den klaffenden Durchbruch der Palatium-Mauer, auf die Krater und Schluchten, die der züngelnde flammende Strahl in die Erde gewühlt hatte.


  So wehrlos, so hilflos fühlten sie sich.


  Sie hatten erkannt: Fiel es denen dort oben ein, den weißflammenden Todesstrahl auf sie zu richten, so waren sie rettungslos verloren. Auf Gnade und Ungnade waren sie den Mächtigen über ihnen ausgeliefert.


  Jetzt, als habe man ihre Gedanken gelesen, erscholl eine Stimme:


  Wir wollen euch nicht töten!


  So sorgt, daß Ihr euch nicht selber tötet!


  Verlaßt die Panzer!


  Verlaßt die Panzer!


  Zehn, zwölf Strahlen, noch mehr flammten auf, glitten rasch auf die Tanks nieder. Da gab es kein Halten, die Besatzungen wandten sich zur Flucht, rannten auf ihre Kameraden zu, als könnten sie bei diesen Schutz und Sicherheit finden.


  Kein Befehl tat der Flucht Einhalt.


  Im Angriff Menschen opfern, in der Schlacht sie einsetzen, das war selbstverständlich, um gesteckte Ziele zu erreichen. Aber sie durch Befehle zu zwingen, sich wehr- und hilflos, sich sinn- und nutzlos zu opfern, das war unmöglich! Ein solcher Befehl wäre Mord gewesen, man konnte ihn nicht erteilen!


  Jetzt hatten die Strahlen die Panzer erfaßt, tauchten sie in Glut, lösten sie auf, bis nichts von ihnen blieb. Unheimlich schnell vollzog sich die Auflösung.


  Der widerwärtige penetrante Geruch verbrannten Metalls quoll erstickend über den weiten Platz.


  Wieder ein Befehl von oben:


  Werft die Waffen fort!


  Werft die Waffen fort!


  Marschiert zurück in eure Kasernen!


  Da ging mit einem Offizier die wilde Erregung durch.


  Den Säbel ziehend, sprang er vor die Front, drohend die blanke Waffe nach oben reckend.


  Niemand legt die Waffen ab! schrie er mit schriller, sich fast überschlagender Stimme. Niemand legt die Waffen ab! Wer es tut, ist ein Verräter! Ein Verräter! Ein Verräter!


  Immer wieder schrie er das Wort hinaus, in rasender Auflehnung, in schäumender Hysterie!


  Ein Blitz zuckte nieder, schlug ein in die funkelnde Klinge und löschte sie aus.


  Wie zu Stein geworden stand der Offizier. Seine Augen starrten dort hin, wo eben noch die Waffe gewesen war. Sein Arm sank herab, die Finger der zitternden Hand öffneten sich, der Korb der Waffe fiel nieder, schlug leise klirrend auf.


  Mit einem Aufschluchzen brach der Offizier zusammen.


  Kameraden sprangen hinzu, hoben ihn auf. Er sträubte sich nicht, wie ein Trunkener ließ er sich von ihnen wegführen.


  Der Zusammenbruch dieses einzelnen war Ausdruck des Zusammenbruchs aller.


  Überall liefen sie aus den Reihen, warfen die Waffen zu Boden, regellos erst, dann aber in einer sich rasch herausbildenden Ordnung.


  Die Gebärden, mit denen sie sich der Waffen entledigten, hatten etwas Endgültiges. Die wenigsten von ihnen hätten es in Worten ausdrücken können, aber keiner war unter ihnen, der nicht empfand, daß soeben ein Altes für immer zusammengebrochen war, daß ein Feuer die Mauern verbrannt und den Weg in ein unbekanntes neues Land geöffnet hatte. Wie würde es sein? Keiner wußte es. Aber schöner mußte es sein als das bisher bewohnte, denn es war ein Land, in dem die Waffen, die Instrumente des Tötens, sinnlos waren!


  Sie formierten sich, noch der Gewohnheit der militärischen Disziplin untenan, aber nicht nur das schloß sie zusammen. Sie waren Menschen, sie konnten in dieser Stunde eines neuen Werdens, in dieser Stunde des Unbegreiflichen und noch nicht zu Fassenden der Gemeinschaft nicht entbehren.


  Während sie abrückten, vernichteten die weiß sprühenden Strahlen die tödlichen Waffen, lösten die Instrumente des Kriegstodes auf, der in dieser Minute auf einem Scheiterhaufen glühenden Metalls selber verstarb.


  Die Kolonnen aber, die soeben vom Palatium-Platz abmarschiert waren, lösten sich bald auf in einer Menschenmenge, die sie bestürmte und durchdrang. Mit Tausenden von Zungen verkündeten sie, was sie gesehen und gehört hatten, wie ein Lauffeuer breitete es sich aus über die gewaltige Stadt.


  Keiner konnte zweifeln, denn überall, wo Truppen standen, vollbrachte Panergon 37 das gleiche. Mehr noch geschah, Wunderbares und Erschreckendes:


  Panergon glitt, entlang den Wachttürmen des Palatiums, langsam über den Fluß.


  Nun stand es still, allen Augen deutlich sichtbar. Wieder flossen Leuchtstrahlen von ihm aus, griffen wie Geisterfinger in die Wasser des Flusses.


  Eine Eisschicht bildete sich, wurde schnell zu einer Eisbarriere, an der sich die Fluten stauten. Schon leckten sie über die Ufer. Da zischten neue, ein grelles bläuliches Licht verbreitende Strahlen hernieder und lösten das Eis auf, noch rascher, als es sich kristallisiert hatte.


  Ruhig, als sei nichts geschehen, glitten die Wasser des Stromes dahin.


  Dort erhob sich die riesige Stahlkonstruktion eines Neubaues, zweihundert Meter im Quadrat umfassend.


  Die Warnung des Panergon 37 vertrieb aus dem Bau alle, die in ihm zu dieser Stunde als Wächter anwesend waren.


  Vor den Augen der Menschenmasse glühte die Stahlkonstruktion auf.


  Panergon kündete es an, und im gleichen Moment wurde es Wirklichkeit:


  Überall erloschen die Lichter, verfiel die Kraft in den Dynamos, Turbinen, Motoren, standen die Autos, die U-Bahnen still, schwiegen die Sender.


  Tiefe, unheimlich stille Nacht war plötzlich hereingebrochen, so schwarz, so lautlos, wie sie seit vielen, vielen Jahrzehnten die Menschen nicht mehr kannten.


  Die alte, aus Urzeiten stammende Angst vor der Finsternis befiel sie, ihre Augen hingen an Panergon 37, an der lichten Aureole, die es umgab.


  Seid ohne Furcht, kam die volltönende ruhige Stimme, seid ohne Furcht! Wir zeigen euch unsere Macht, auf daß die tötende Gewalt sterbe. Auf daß es Licht werde auf Erden!


  Kaum waren die Worte verhallt, da flammten überall die Lichter wieder auf, fuhren die Fahrzeuge, arbeiteten die Werke.


  Die Menschen sehen sich an, ein Lächeln stahl sich in ihre Züge, Lachen klang auf, nach all dem Bangen überkam sie eine befreiende Freude.


  Nein, es geschah ihnen nichts! Die dort vom Panergon  nun war der Name schon in aller Munde , waren nicht gekommen, Leid zuzufügen, sie hatten alle Macht, das Leben zu vernichten, aber sie hüteten, sie bewahrten, sie schützten es! Nur das zerstörten sie, was dem Leben Feind war, was dem grausigen Zweck des Tötens diente.


  Sie hatten recht, die Macht derer, die bisher regiert hatten, war gebrochen. Was vermochten sie gegen Panergon zu tun?! Sie konnten ihm nicht widerstehen, so mußten sie eine Freundschaft suchen!


  Einer war es erst, der es aussprach, dann zehn, dann hundert. Tausende nahmen es auf, Hunderttausende nun, dann alle. Alle brachen sie aus in den Ruf, den sie, alter Gewohnheit folgend, zu gewaltigen Sprechchören formten:


  Frieden und Freundschaft mit Panergon!


  Durch alle Straßen klang, von allen Plätzen stieg auf, wie freudeberauscht, immer wieder im Chor der alle einende Ruf:


  Frieden und Freundschaft mit Panergon!


  Frieden und Freundschaft mit aller Welt!


  Auch durch die Mauern des Palatiums drang der Ruf.


  Hiobsbotschaft nach Hiobsbotschaft war eingelaufen. Schweigend nahmen Abd el Malek, die Minister, der Oberste Rat sie auf. Nichts konnte geschehen! Was Panergon verkündet hatte, war Wahrheit, die Macht von Regierung und Oberstem Rat war gebrochen. Kein Mittel gab es, sie wiederzugewinnen, eine militärische Gewalt war nicht mehr vorhanden, die Regierungsgewalt verloren.


  Abd el Malek erhob sich, sein Gesicht war geisterbleich. Zweimal setzte er zum Sprechen an, aber jedesmal versagten sich ihm die Worte.


  Dann, mit einer gewaltigen Anstrengung, gelang es ihm, seine Beherrschung wiederzugewinnen.


  Leidenschaftslos und klar ertönte seine Stimme:


  Unsere Welt ist untergegangen, eine neue tritt an ihre Stelle. Wir sind unterlegen, nicht uns Ebenbürtigen, sondern uns Überragenden! Sie werden die neue Welt formen nach ihrem Bild. Nicht wir können die Menschen sein, derer sie sich dabei bedienen werden.


  Sein Blick zuckte über die Männer hin, die lange, lange Jahre seine Mitarbeiter gewesen waren, entmachtet nun wie auch er. Was würde ihr künftiger Weg sein? Sie mußten ihn selber gehen, er hatte den seinen gewählt.


  Kam ein Einwand, ein Widerspruch?


  Nein, sie waren klug genug, einzusehen, daß es keine Widerlegung seiner Feststellungen gab. Oft waren ihre Meinungen auseinandergegangen, immer aber hatte er die Entscheidung getroffen, und sie hatten sich ihr gebeugt.


  Gebietend reckte er sich auf.


  Mein letzter Befehl: Die Gefangenen werden freigegeben, sie zu opfern, wäre sinnlos! Ich hatte sie als ein Faustpfand gegen Panergon betrachtet. Das mögen sie in gewisser Weise noch sein! Aber sie sind kein Faustpfand gegen den Willen unserer Völker, der sich Panergon unterworfen hat. Gossarah, veranlassen Sie die Ausführung des Befehls, noch werden sich einige finden, die Ihnen gehorchen!


  Der Kriegsminister folgte schweigend der Anweisung.


  Funkspruch an ‚Panergon 37, daß die Gefangenen freigesetzt und zu den Raumschiffen gebracht werden!


  Er wartete ab, bis auch dieser Anordnung gefolgt war.


  Noch einmal erklang seine Stimme, kurz und schneidend.


  Sie sind von nun an Ihrer Pflichten ledig. Ein jeder von Ihnen gehe seinen Weg, wie ich den meinen. Leben Sie wohl.


  Er wandte sich und verließ mit ruhigen Schritten den Raum.


  Eine halbe Stunde später verkündete es der Funk in alle Welt: Abd el Malek, der ehemals fast allmächtige Präsident der Panafrikanischen Union, weilte nicht mehr unter den Lebenden. Er hatte sich erschossen.


  Sein Freitod besiegelte das Ende eines Regimes. Es bedurfte kaum noch des Auftauchens der Raumschiffe, die überall die Länder der Union überflogen, um die letzten Widerstände zu beseitigen. Nur selten erwies es sich noch als nötig, die eindrucksvollen Beweise der Macht zu geben, die Panergon einzusetzen in der Lage war.


  Nicht allerorten ging der Umsturz in den Ländern der Union ohne Blutvergießen vonstatten, aber nirgendwo wurde ein Mensch durch Einwirkung von einem der Raumschiffe aus getötet. Und noch nie in der Geschichte der Erde vollzog sich eine absolute und zukunftsentscheidende Umwälzung unter so wenig Opfern an Gut und Blut.


  


  * * *


  


  In der Hochflut der Ereignisse, die sich in diesen Tagen und Wochen jagten, fand ein kleines und in der Sphäre des Privaten liegendes nur bei ganz wenigen Beachtung. Aber der Kreis dieser wenigen war auserwählt, ihm gehörten Präsident Grant an und ein in der Öffentlichkeit so gut wie unbekannter Mann namens Malcolm Turner, der Journalist Sinclair Steel und dazu eine Anzahl von Personen, wie sie noch nie an einem Ereignis gleich diesem auf Erden teilgenommen hatten: Taoso, Atiro, Sira, Laia und die anderen Männer vom Panergon.


  Ein Bürger der UN, Stuart Granville, amerikanischer Abstammung und lange im Ausland gewesen, feierte in aller Stille Hochzeit mit einem dunkelhaarigen Mädchen namens Gulma Menussi.


  Die Presse brachte Bilder des jungen Paares, aber mehr veröffentlichte sie nicht. Noch war auch ihr, die so oft ihrer Zeit einen Schritt voraus ist, nicht aufgegangen, daß eine neue Epoche begonnen hatte, in der es keine Feindschaft, keine Kriege zwischen den Völkern mehr geben würde, in der Geheimdienste keine Existenzberechtigung mehr haben konnten.


  Stuart Granville hatte das Buch mit den auf den Seitenrändern verborgenen Aufzeichnungen Professor Menussis Malcolm Turner überliefert. Die Schrift war sichtbar gemacht und mit dem von Gulma gegebenen Schlüssel dechiffriert worden. Was sich ergab, war ein lückenlos scheinendes Verzeichnis der Uran-Fundstätten in den Ländern der Union und der Produktionsstätten für Atomwaffen. Genau war festgehalten, wo die Vorräte an Atombomben gelagert wurden, welche Sicherungen bestanden und wie sie zu überwinden waren. Dieses Material, im Kriegsfalle in den Besitz der UN gelangt, wäre für diese von unschätzbarem Vorteil gewesen und würde ermöglicht haben, die Kampfkraft der Union sehr bald zu lähmen. Professor Menussi hatte vorausgesehen, daß der Zusammenstoß der beiden riesigen Machtgebilde auf Erden in Kürze bevorstand, er hatte den Versuch unternommen, den furchtbarsten aller Kriege, der in einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes enden mußte, schon bald nach seinem Ausbruch zu beenden.


  Es war anders und besser gekommen, aber noch immer waren Professor Menussis Aufzeichnungen von höchstem Wert. Ächtung der Atomkraft verlangte Panergon. Taoso und seine Mitarbeiter hatten eingesehen, daß diese Forderung nur schrittweise verwirklicht werden konnte. Nicht nur zu Vernichtungszwecken hatten die Menschen die gigantische Kraft entwickelt, auch Zwecken des Friedens war sie nutzbar gemacht worden. Panergon würde den Menschen helfen, die Atomkraft durch eine andere, weniger gefährliche und sie an Wirksamkeit und Möglichkeiten übertreffende zu ersetzen. Viele Jahre würden darüber vergehen, aber eines Tages würde die Umstellung vollzogen sein. Das aber war dank Menussi schon heute möglich: die Atomwaffe, die verheerendste von allen je auf der Erde angehäuften Zündstoffen, konnte sofort vernichtet werden.


  Der Beschluß dazu wurde auf einer in Berlin stattfindenden Konferenz gefaßt. Die alte Stadt mit ihrem wechselvollen Schicksal, lange Jahre hindurch ein unbezwinglicher Vorposten der Freiheit, wurde ihrer zentralen Lage wegen fast einstimmig gewählt. Hier wurden die Vorarbeiten betrieben, deren Ergebnis die Vereinigung aller Länder der Erde zu einem einzigen Staatsgebilde sein würde. Hier wurde die Vernichtung der Atomwaffen in den Ländern der UN und in denen der Union zum Beschluß erhoben. Unverzüglich wurde seine Ausführung in die Wege geleitet.


  Zum ersten Male, seit die Erde bestand, saßen die Vertreter der Länder aller Erdteile friedvoll und gleichberechtigt zusammen, um das erhabene Ziel der Einigung der Menschen aller Sprachen, Rassen und Bekenntnisse zu erreichen.


  Klein war die Erde plötzlich geworden, denn jedermann wußte nun, daß sie nur einer der Sterne war, auf denen intelligente Wesen lebten. Von einem der Gestirne waren die Boten vom Panergon, einer Welt des Friedens und der hohen Entwicklung, gekommen. Wie lange noch würde es dauern, dann waren auch die Irdischen aus eigener Kraft fähig, den Raum zu durcheilen, der heute schon, verglich man ihn mit den Vorstellungen der Alten, zusammengeschrumpft war, beinahe schon überschaubar zu sein schien.


  Nicht Angst vor Kriegen und ihren Schrecken, nicht Furcht vor der gräßlichen Geißel Krankheit, nicht bange Sorge um des Leibes Nahrung und Notdurft würde dann die Menschen mehr heimsuchen. Immer würden sich neue Probleme auftun, das war gewiß, aber der niederen Sorgen und Ängste würden die Menschen enthoben sein. Einen freien, einen höheren und stolzeren Flug würden die Kräfte ihres Geistes nehmen, in einer immer kraftvolleren Entwicklung der Möglichkeiten, die in ihnen ruhten und nun mehr und mehr leben und wirken würden, gemäß ihrem göttlichen Ursprung und Auftrag.


  Das und vieles andere mehr war der Inhalt der Reden, die auf einem großen Abschiedsbankett für die Gesandten des Panergon, die großen und gütigen Freunde der Erde, gehalten wurden.


  Morgen würden sie ihre wundervollen Schiffe wieder besteigen, die Weite des Raumes überwinden und zurückkehren in ihre Heimat. Ihre Gesichter leuchteten, die hohe Beglückung derer lag in ihnen, denen die Erfüllung einer großen Mission gelungen ist. Sie würden wiederkehren, noch oft, in noch größerer Anzahl als bisher, denn die Erde brauchte sie. Sie würden Lehrer und Lenker sein, noch auf lange Zeit hinaus die Gebenden. Die aber, die in dieser Stunde die Menschen der Erde vertraten, schworen es ihnen zu, daß es ein Geben sein würde, nicht nur den Nehmenden reichen Segen bringend, sondern mehr noch gewiß denen, die ihn spendeten.


  Einige Irdische, sorgsam ausgewählt, würden Taoso und die Seinen zum Panergon begleiten. Nur einen von ihnen hatten sie selber bestimmt: Sinclair Steel. Der sonst so beredte Repräsentant der Großmacht Presse saß heute schweigend, von dem Gedanken überwältigt, eine Fahrt unternehmen, über ein Erlebnis berichten zu können, das für möglich zu halten er in seinen kühnsten Träumen nicht gewagt hätte.


  Warum Stuart Granville nicht zu den Begleitern Taosos gehören würde, obwohl alle Stimmen sich auf ihn vereint hatten, braucht nicht gesagt zu werden. Noch in dieser Nacht flogen er und Gulma auf lange Wochen zu einem kleinen Ort in Kamerun, gelegen an einem sanft geneigten Hang, an dessen Ausläufer der Südatlantik seine schäumenden Wellen warf.


  Nun war es wieder Nacht, dunkel, samtig, fast schwarz war der Himmel, funkelnd im Lichte unzähliger Sterne.


  Stuart Granville und Gulma Menussi saßen wortlos, den Blick zu den flimmernden und glänzenden Pünktchen dort oben gerichtet, deren jeder einzelne eine Welt war.


  Der herbe Geruch des Wassers drang zu ihnen, das Rauschen der Wogen. Sie sprachen nicht, sie verlangten nach nichts, sie waren in dieser Stunde wunschlos glücklich im seligen Bewußtsein des unlöslichen Verbundenseins.


  Da geschah etwas am Himmel.


  Gleichzeitig entrang sich beider Mund ein leiser Ruf des Entzückens.


  Vier schnell sich bewegende leuchtende Punkte tauchten am Horizont auf, näherten sich unsagbar rasch und glitten in einer scharf nach unten gezogenen Kurve tief herab.


  Taoso, Atiro, die Brüder vom Panergon, flüsterte Stuart Granville, tiefe Bewegtheit dämpfte seine Stimme. Sie wissen, daß wir hier sind, sie grüßen uns vor ihrer Heimkehr.


  Die lichtumwobenen Raumschiffe hatten ihren Kreis gerundet, jetzt schnellten sie, wie von einer titanischen Kraft geschleudert, jäh nach oben. Sekundenlang noch sah man ihre herrlich leuchtende Spur, dann hatte das Dunkel sie aufgesogen.


  Still hob Stuart Granville die Hände zum Friedensgruß des Panergon.


  


  Ende
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#Ein faszinierendes Buch. Man kann es nicht aus der Hand (THE WEAPON SHOPS)
legen...* Galaxy Science Fiction

Ein Science-Fiction-Werk von Weltruf als TERRA-Sonderband! von

Sie diirfen es sich nicht entgehen lassen. Ab sofort bei Ihrem

Zeitschriftenhindler. Preis 1.~ DM. A. E. VAN VOGT

Bestellschein

An den
MOEWIG-VERLAG, Miinchen 2, Tiirkenstrafle 24

Hierdurch bestelle ich bei portofreier Lieterung die von mir umseitig angekreuzten
TERRA — Utopische Romane / TERRA-Sonderbinde.

Der Betrag oon DM ........................ ist in Brietmarken beigefiigt®)/wird gleich-
zeitig auf das Postscheck-Konto Miinchen Nr. 139 68 (Arthur Moewig Verlag,

Miinchen) (iberwiesen. (Nichtzutreffendes ist von mir gestrichen)

Name

Wohnort Strafe

Bitte dleses abgetrennte Blatt — gewlinschte Binde angekreuzt — in einem offenen
Briefumschlag mit 7 Pfennig frankiert an die obenstehende Verlagsanschrift senden!
Falls Briefumschlag zugeklebt wird, mu8 mit 20 Pfennig frankiert werden Sie kdnnen
Ihre Bestellung aber auch mit einer Postkarte aufgeben. wenn Sle dieses Blatt nicht
abtrennen wollen )
*) Bel Bestellungen aus dem Ausland bitte statt Briefmarken die bel allen Post-
#mtern erhiltlichen internationalen Antwortscheine einlegen,
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Band 67 .« ERICH EBERMAYER Roman
Die goldene Stimme

Strahlend im Erfolg, himmelstirmend in der Liebe, un
glicklich im BewuBisein der Schuld das ist das Leben
Ralf Korstens, des jungen Tenors. — Ein meisterhaft
reifer Roman des bekannten Autors

Band 68  BILL S. BALLINGER Kriminalroman
Die lingste Sekunde

.Ein Monn ohne Zukunft, ein Médchen mit Vergangen:
heit, und beide gejagt von einem Mérder. — Ein auBer
gewdhnliches Buch... ein faszinierendes, unheimliches
Erlebnis.”

Anthony Boucher, NEW YORK TIMES

Bond 69 B. TRAVEN Roman
Die Rebellion der Gehenkten

Ein mitreiBender Roman um die entrechteten und cus.
gebeuleten Indios, deren Leben B. Troven wie kein
anderer WeiBer kennt. Mit der starken Sproche der
Wahiheit schildert er ihren Drang nach Freiheit und
Gerechtigkeit.

Band 70 RICHARD VINCENT Kriminalron
Das Geheimnis der Dame in Schwarz

For ihre Lisbe waren sie bereit, einen Mord in Kouf zv
nehmen, ‘Bber dies War nur der ersie Schritl. — Ein
starker Roman; verfilmt.

Bond 71  WERNER GRONWALD Totsachenbericht
Tony und Margaret

Ein modernes Marchen — die Geschichle
Licbesromanze zwischen Prinzessin Margoret
lond und dem Hofphotographen Anthony Arms
Jones. — Mit 19 Photos.

Jeder Band DM 1.90. HEYNE-Toschenbicher erhalten
Sie Oberall im Buch- und Zeitschriftenhondel. Prospekt
kostenlos vom

WILHELM HEYNE VERLAG MUNCHEN 2
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Band 148

UTOPISCHE ROMANE
Srience Fiction

Die Botschaft des Panergon

von ALAN D, SMITH
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Die Seite fir unsere TERRA-Leser






